* 


Namen Georg erhielt. 


8 > 


Expedition in Amerika: B. HERDER, 17 South Broadway, St. Louis, 


N 


FÜKA UA Brendamour 


6 
7 l, Ay 
ZB 


N N 4 Mm 7 


Illuſtrirte Monatſchrift 


im Anſchluß an die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 


Nro. 40. 


„Die katholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei Ouartbogen ſtark, und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. 


Octaber 1884, 


Preis per Jahrgang § 1.75 poſtfrei. 


Inhalt: Ein deutſcher Biſchof aus Rumänien. — Die Gründung der Miſſion am Unter-Sambeſi. — Der Untergang der Huronen. — 
Nachrichten aus den Miſſionen: Aquatorial-Afrika; Südafrika; Britiſch-Nordamerika; Aus verſchiedenen Miſſionen. — 
Miscellen. — Für Miſſionszwecke. 


Enter den Opfern, welche der Tod aus den Reihen der 
8 KMiſſionsbiſchöfe forderte und von denen wir nächſtens 
die hervorragendſten unſern Leſern nennen werden, be⸗ 
gegnen wir im Jahre 1883 zunächſt einem verehrungswürdigen 


Landsmann, der nach mühſamer Arbeit in der Fremde ſein 


Leben auf heimathlichem Boden beſchloß. Es iſt dieß Mſgr. 
Fidelis Dehm, ein Sohn des hl. Franziskus, apoſtoliſcher 
Viſitator in der Moldau (Rumänien) und Titularbiſchof von 
Kolophon. 

Seine Heimath war das beſcheidene Dorf Pechtensweiler in 
der preußiſchen Enclave Hechingen, wo er am 13. Mai 1825 
das Licht der Welt erblickte und in der heiligen Taufe den 
Nach Vollendung der Elementarſchule 
glaubte der brave Sohn dem Wunſche des Vaters entſprechen 
zu müſſen, das väterliche Gewerbe eines Wagners zu erlernen; 
doch die göttliche Vorſehung hatte anders über ihn verfügt. 


15 Jahre alt, wohnte er einer Primizfeier bei, was ihn ſo ſehr 


begeiſterte, daß er ſeine Eltern mit Bitten und Flehen beſchwor, 


ihm doch die Mittel zu gewähren, um ſtudiren und einſt Prieſter 


werden zu können. Bei entſchiedener Begabung abſolvirte er 


in wenigen Jahren die humaniſtiſchen Studien mit Auszeichnung 


und mit Preiſen belohnt. Ehre und Glück einer weltlichen 


Laufbahn zog ihn nicht an, da er an ſeinem zuerſt gefaßten 


Entſchluſſe feſthielt: fein Gedanke war nur, Prieſter und 


Miſſionär zu werden. Während er hin und her dachte, wie 


Aufnahme in die Propaganda zu Rom zu ermöglichen fei, traf 


er zufällig den italieniſchen Minoriten P. Ignaz Cerebotani 


Ein deutſcher Biſchof aus Rumänien. 
(Nach den Mittheilungen P. Ludwig Steiner's, O. M. O., apoſtoliſchen Pönitenziars in Rom.) 


(3. Z. in Padua lebend), der damals im neuerrichteten Kloſter 
Oggersheim (bayeriſche Rheinpfalz — Didzefe Speyer) ſich be: 
fand, und dieſe Begegnung, ſowie eine Beſprechung mit dieſem 
Ordensmanne, reiften in ihm den Entſchluß, in klöſterlicher 
Zucht zu dem ſich vorzubereiten, wozu ihn Gottes Abſichten 
beſtimmen würden. So begehrte und erhielt er Aufnahme bei 
den Minoriten (auch „ſchwarze Franziskaner“ genannt) zu 
Würzburg (Bayern), wo er nach beſtens vollendetem Noviziat 
am 19. Mai 1846 die heiligen Ordensgelübde ablegte. Durch 
ſeinen Ordensobern, den unvergeßlichen P. Angelus Bigoni, 
der als General die Errichtung, reſp. Reſuscitirung mehrerer 
Ordenshäuſer in Bayern und Belgien bewerkſtelligte und 
damals ſelbſt als Generalcommiſſär in Bayern weilte, wurde 
Fr. Fidelis auf Erſuchen des Guardians im Oggersheimer 
Kloſter, P. Alexander Lener ( 1883), in's Colleg zum Hei— 
ligen Geiſt nach Löwen geſchickt, um dort den heiligen Wiſſen— 
ſchaften obzuliegen und ſeiner Zeit die Doktorwürde ſich zu 
erwerben. Doch nach zwei Jahren wurde er unvermuthet in ſein 
Mutterkloſter Oggersheim zurückberufen, und ſo empfing 
er am 20. März 1848 vom ſel. Biſchof Nikolaus von Weis 
zu Speyer die heilige Prieſterweihe, um nun theils an der von 
Pfälzern, Badenſern und Heſſen ſo gerne beſuchten Wallfahrts— 
kirche zu Unſerer Lieben Frau von Loreto in Oggersheim, 
wohin die PP. Minoriten vom König Ludwig J. 1845 berufen 
waren, theils auch als Hilfsprieſter oder Pfarrverweſer wegen 
des herrſchenden Prieſtermangels in der Diözefe an verſchie— 
denen Orten in der Seelſorge zu wirken. Er war wegen 
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feines frommen, freundlichen und liebevollen Weſens der Lieb- 
ling der Wallfahrer, ſowie der betreffenden Pfarrgemeinden — 
kein Wunder, daß der hochſelige Biſchof Nikolaus dem jungen 
und beſcheidenen Ordensmanne große Liebe und Zuneigung 
ſchenkte. Ungern ſah ihn Jedermann aus der Pfalz ſcheiden, die 
ihm zur zweiten Heimath geworden, als er 1854 zum Superior 
des neuerrichteten Kloſters zu Ravengiersburg (Diözefe 
Trier) ernannt wurde. Aber ſchon nach drei Jahren wurde er, 
erſt 32 Jahre alt, zum erſten Provinzial der reſuscitirten Straß— 
burger Ordensprovinz beſtimmt, welche damals die Klöſter in 
Bayern, Preußen, der Schweiz, Belgien und Holland umfaßte. 
Während ſieben Jahren, im Laufe deren er 1861 zum zweiten 
Male gewählt wurde, gelang es ſeinem unermüdlichen Eifer, in 
Belgien und am Rhein neue Klöſter zu gründen; 1864— 1866 
leitete er das Kloſter und Convict zu Linz am Rhein, dann wurde 
er als Generalcommiſſär nach Nordamerika entſendet, wo ſeine 
deutſchen Mitbrüder bereits mehrere Niederlaſſungen des Ordens 
gegründet hatten. Hier war es ſeine beſondere Bemühung, die 
im Oſten und Weſten vielfach iſolirten Miſſionäre in Conventen 
zu ſammeln; er ſelbſt nahm ſeinen Sitz in der blühenden Stadt 
Syracuſe, im Staat New-York, aber zur Diözeſe Albany ge 
hörig, wo er als Pfarrer an der Maria-Himmelfahrts-Kirche, 
deren herrliche Thürme er ausbaute, mit Hilfe ſeiner Mit— 
brüder ſo ſegensreich während zwölf Jahren wirkte, daß dieſe 
Gemeinde eine der blühendſten im Bisthum wurde. Seine 
Umgangsformen, die einen Mann von großer Bildung zeigten, 
ſeine opferwillige Hingebung und ſeine Sprachkenntniſſe ge— 
wannen ihm die Herzen Aller. Um ſo größer war der Schmerz 
ſeiner Pfarrkinder, als ſie ihn verlieren ſollten. Die erwähnten 
Eigenſchaften hatten nämlich die Aufmerkſamkeit des apoſtoliſchen 
Stuhles auf den demüthigen Ordensmann jenſeits des Oceans 
gelenkt, als der in Wahrheit dornenvolle Poſten eines apoſto— 
liſchen Viſitators der Minoritenmiſſionen in der Moldau 
im fernen Oſten Europa's durch Ernennung des bisherigen 
apoſtoliſchen Viſitators, P. Ludwig Marangoni, zum Biſchofe 
von Chioggia (bei Venedig) erledigt wurde. Am 3. December 
1877 erfolgte auf Vorſchlag der Propaganda die Ernennung 
durch den Heiligen Vater; am 31. December wurde er im Conſi— 
ſtorium präconiſirt — der vorletzte der Biſchöfe, denen dieſe 
Ehre noch durch Pius IX. zu Theil wurde. Gerade an der 
Vigil von Weihnachten erhielt er ohne alles Vermuthen ſchrift— 
liche Nachricht von dieſer ſeiner Beförderung zur biſchöflichen 
Würde. So ſchwer ihm nun die Übernahme dieſer Bürde in 
einem noch ziemlich uncultivirten Lande und das Verlaſſen 
ſeines ſegensreichen Arbeitsfeldes fallen mochte, gehorchte er 
doch unverzüglich dem Wunſche ſeiner Ordensobern und der 
Stimme des Heiligen Vaters. Von ſeinen Pfarrkindern reichlich 
beſchenkt und von manchen bis an's Meer begleitet, ſchiffte er 
ſich Mitte Januar 1878 in New-York ein und landete glück— 
lich in Havre. Nach kurzem Aufenthalte in Paris eilte er in 
ſein Mutterkloſter Oggersheim, wo er, kaum angekommen, die 
Trauerkunde von dem Hinſcheiden des großen Pius vernehmen 
mußte, langte aber noch rechtzeitig zur Krönung des neuen 
Papſtes (3. März) in Rom an. Hier nun, in der ewigen 
Stadt, wo ſo viele Miſſions-Biſchöfe und Prieſter ihren Muth 
und ihren Seeleneifer geſtärkt, erhielt er am 17. März in 
der Kirche ſeines Ordens, in der Baſilika zu den zwölf Apoſteln, 
von dem damaligen Cardinalvikar und nunmehrigen Groß— 
pönitentiar Raphael Monaco la Valetta unter Aſſiſtenz des 
Vicegerens in Rom, Monſignore Senti, ſowie eines franzöſiſchen 


Biſchofes die Conſecration als Titularbiſchof von Kolophon in 
Kleinaſien. Noch am ſelben Abend wurde er vom Heiligen Vater 
Leo XIII. in Audienz empfangen und hatte die Ehre, am 
21. März fein erſtes Pontifikalamt in der deutſchen National: 
kirche all' Anima in Gegenwart mehrerer Cardinäle, vieler 
Prälaten und der öſterreichiſchen Geſandtſchaft halten zu dürfen; 
es war ein feierliches Requiem für den kurz vorher verſtorbenen 
Erzherzog Karl, Vater des Kaiſers Franz Joſeph von Oſter— 
reich. Hierauf folgte nochmals ein Beſuch in der ſo lieb ge— 
wonnenen Pfalz, wo er den ſeltenen Troſt genoß, an eben dem 
Orte, wo ihm vor 30 Jahren Biſchof von Weis die Hände 
aufgelegt hatte, ſelbſt die heiligen Weihen zu ertheilen und als 
armer Miſſtonsbiſchof in der prachtvollen Kathedrale von Speyer 
die erhebenden Feierlichkeiten der Char- und Oſterwoche zu 
vollziehen (der biſchöfliche Stuhl in der alten Kaiſerſtadt am 
Rhein war nämlich ſchon zwei Jahre erledigt). Auf die Kunde 
hiervon ſtrömte eine Maſſe von katholiſchen Pfälzern und Ba— 
denſern nach Speyer, um den neuen, vielfach perſönlich bekannten 
Biſchof zu ſehen. 

Ende April trat Biſchof Fidelis voll Muth und froher 
Zuverſicht in Begleitung des P. Ludwig Steiner aus demſelben 
Kloſter Oggersheim die Reiſe in die ferne Moldau an. In 
Wien wurde er am 6. Mai huldvollſt vom Kaiſer, dem Pro⸗ 
tector der katholiſchen Miſſionen in Rumänien, empfangen; 
nachdem noch dem Cardinal und Fürſterzbiſchof Kutſchker 
(J 27. Januar 1881) und dem damaligen apoſtoliſchen Nuntius, 
nunmehrigen Cardinal-Staatsſecretär Jacobini ein Beſuch ge— 
macht war, ging am ſelben Abend die Reiſe weiter nach 
Krakau, der alten Polenſtadt; nach herzlichem Willkomm von 
Seite der dortigen Mitbrüder wurden in den wenigen Stun- 
den der Raſt die vielen und reichen Kirchen beſucht, und nun 
ging es in zweitägiger ununterbrochener Eiſenbahnfahrt über 
Lemberg und Czernowitz (Bukowina) fort in das zugewieſene 
Miſſionsland. Ein eigenthümlich heiliges Gefühl mußte das 
Herz des guten Oberhirten beſeelt haben, als das Dampfroß die 
Grenze zwiſchen Oſterreich und Rumänien überſchritt: er erhob 
ſich und ſegnete im Stillen ſeinen neuen Wirkungskreis, wo 
dornenvolle Wege und Stege ſeiner warteten! In Pascani, 
dem Knotenpunkt der Eiſenbahn gegen Oſterreich, mit einer 


faſt nur aus Polen beſtehenden katholiſchen Gemeinde, wurde E 


er bereits von mehreren dort verſammelten Miſſionären be- 
grüßt; nach etwa dreiſtündiger Fahrt war endlich Jaſſy, der 
Hauptort der Moldau und der biſchöfliche Wohnſitz, erreicht. 


Es war am 9. Mai, oder eigentlich, da die Rumänen noch den E | 


griechiſchen Kalender gebrauchen, am 28. April, als Biſchof 


Dehm, am Bahnhofe vom öſterreichiſchen Conſul und mehreren | 


Angeſehenen der dortigen katholiſchen Kolonie empfangen, in feine 


kleine, aber ſchöne Kirche einzog. Herrlich glänzten die mit Weiß-— 


blech bedeckten Zinnen der Häuſer und die Kuppeln der ſchisma-⸗ 


tiſchen Kirchen in der brennenden Mittagsſonne; die Umgebung 
faſt eines jeden Hauſes mit Gärten und Bäumen gab der ca. 


70 000 Einwohner zählenden Stadt einen ächt orientaliſchen 
Typus; aber ach! in dieſer großen, gewerbreichen Stadt gab es 


nur etwa 2000 Katholiken, vorzüglich Deutſche und Polen, und 3 | | 
nur wenige Franzoſen und Italiener, der Reſt der Bevölkerung 


find Schismatiker und Juden. Darum mußte auch Sonntags ab: 4 
wechſelnd deutſch, polniſch und franzöſiſch gepredigt werden. Wohl 
hatten dort die Sionsſchweſtern (vom ſel. P. Ratisbonne geſtiftet) = 
zwei Penſionate, deren Wohlthat aber größtentheils nur den 
Töchtern reicher ſchismatiſcher und jüdiſcher Familien zu gut kam, 
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ferner eine Waiſenanſtalt und eine externe Elementarſchule; die 
Knabenſchule jedoch war ſehr primitiv: da ſchulmeiſterte ein 
ehemaliger polniſcher Soldat etwa 18 Buben mit Stock und 
Prügel! Biſchof Dehms Beſtreben war es nun, den Plan 
eines feiner Vorgänger, des Monſignore Salandari (+ 1873), 
auszuführen, nämlich die beiden Sionsklöſter in Eines zu ver— 
einigen, um ſo Platz für ein Colleg der Schulbrüder zu ge— 
winnen, die er aus Frankreich zu erhalten hoffte — ein Plan, der 
ſehr gut gemeint war und von größtem Nutzen geweſen wäre, 
dem guten Biſchof aber von gewiſſer Seite ſehr verübelt wurde. 

Den eifrigen Seelenhirten trieb es, ſobald er die Verhält— 
niſſe in Jaſſy kannte, auch den übrigen Theil des apoſto— 
liſchen Vikariates kennen zu lernen. Am 13. reſp. 1. Juni wurde 
die Reiſe begonnen, und war als Hauptziel die blühende Handels— 
und Hafenſtadt Galatz an der Donau, von Jaſſy ca. 60 Stun: 
den entfernt, in Ausſicht genommen. Die Eiſenbahn führte 
wieder nach Pascani mit nettem Kirchlein und einer Schule, 
dann zum Städtchen Roman, wo ſich eine katholiſche Kapelle 
für die dortigen wenigen Katholiken befand und wo am Bahn— 
hofe Biſchof Fidelis von mehreren Herren der katholiſchen 
Gemeinde begrüßt wurde; dann nach Bakau, dem ehemaligen 
Wohnſitze der Biſchöfe in der Moldau, einem Städtchen von 
14000 Einwohnern, darunter 800 —1000 Katholiken. Hier, 
im Mittelpunkte der Miſſion (im Umkreiſe zahlreiche katholiſche 
Gemeinden ungariſcher Abſtammung), wurde der Oberhirt von 
etwa 12 Miſſionären begrüßt. Aber eine Schule fand ſich nicht 
vor; deßhalb plante der eifrige Seelenhirte, hierher Schulſchweſtern 
zu berufen, und war bereit, ſein ganzes biſchöfliches Einkommen 
aus einem bei Bakau liegenden Gute, aus ca. 4000 Fres. 
beſtehend, zu dieſem Zwecke zu opfern. Da die Sionsſchweſtern 
aber nur in größeren Städten und zwar nur mit einer größeren 
Kloſtergemeinde ſich niederlaſſen wollten, wurden Verhandlungen 
mit den (bayeriſchen) engliſchen Fräulein in Bukareſt gepflogen, 
die ſich Anfangs bereit erklärten, in mehreren größeren Pfarreien 
Schulen mit 2—3 Schweſtern zu übernehmen. Nach zwei Tagen 
Aufenthalt wurde die Reiſe nach Galatz fortgeſetzt, wo Biſchof 
Fidelis von den Conſuln verſchiedener Nationen am Stations- 
gebäude begrüßt und in die nette, aber für eine Gemeinde von 
3000-4000 Katholiken viel zu kleine Kirche geleitet ward. Es 
war die Vigil von Pfingſten nach griechiſchem Kalender, dem 
ſich die Katholiken der Moldau wegen der vielen Unzukömm— 
lichkeiten betreffs der Feſttagsfeier anbequemen. Am heiligen 
Pfingſtfeſte Vormittags hatte hier Biſchof Dehm die Freude, 
an viele Knaben die erſte heilige Communion auszutheilen, 
und Nachmittags einer zahlreichen Schaar Kinder und Er— 
wachſener das heilige Sacrament der Firmung zu ſpenden — 
das erſte Mal im neuen Wirkungskreiſe! In Galatz, mit 
80 000 Einwohnern, hatten die Sionsſchweſtern ebenfalls ein 
großes Penſionat, dem die reichen Schismatiker ꝛc. ihre Töchter 
zur Erziehung anvertrauten; dann ein Waiſenhaus und eine 
katholiſche externe Mädchenſchule mit deutſchem Unterricht; die 
Knabenſchule konnte des beſchränkten Raumes wegen nur von 
Wenigen beſucht werden; war ja auch das Pfarrhaus, das Ab— 
ſteigequartier des Biſchofs, nichts als eine elende Baracke. Da 
in Galatz, als einer Hauptſtation der k. k. öſterreichiſchen 
Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft, ſowie an der Eiſenbahn angeſtellt 
viele deutſche Beamte und Bedienſtete mit Familien wohnten, 
fo wurden, da ſchon ein neues Miſſionshaus im Bau begriffen 
war, auch raſch zwei geräumige Schullokale hergeſtellt, in denen 
ſich bald gegen 100 katholiſche Knaben aus allen möglichen 


Nationen und Sprachen, doch vorwiegend deutſche, zum Unter— 
richte einfanden; ſelbſt Proteſtanten, Juden und Schismatiker 
ſchickten ihre Söhne zur Schule der katholiſchen Miſſionäre. 
Zu dieſem Zwecke hatte Biſchof Dehm ſeinen bisherigen Be— 
gleiter P. Ludwig in Galatz zurückgelaſſen, um im Vereine 
mit dem bereits anweſenden einzigen deutſchen Miſſionär 
P. Albert Müller ( 1882) als Lehrer zu wirken; zugleich 
wurde Letzterer zum Pfarrer der größtentheils aus Deutſchen be— 
ſtehenden Gemeinde beſtimmt; ein dritter (italieniſcher) Ordens⸗ 
prieſter übernahm die Stelle eines Offiziators, Beichtvaters und 
Katecheten bei den Nonnen und deren Anſtalten. Um allen Na— 
tionen ſo viel als möglich gerecht zu werden, wurde in der 
Kirche an den Sonn- und Feſttagen abwechſelnd deutſch, fran- 
zöſiſch, italieniſch und rumäniſch gepredigt, und faſt nothwendig 
wäre dieß auch für die Polen und Ungarn geweſen. Nachdem 
in dieſer Weiſe für Galatz geſorgt war — zur Zufriedenheit 
Vieler, aber zu unbegründetem Mißmuth über vorgebliche Bevor— 
zugung des deutſchen Elementes andererſeits — reiste der Biſchof 
nach Rumäniens Hauptſtadt, Bukareſt, um dem Landesfürſten 
(dem 1881 zum König erklärten) Carol I. feine Aufwartung zu 
machen. Da nun beide — Fürſt und Biſchof — Hohenzollern 
waren, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß er mit allen Ehren em— 
pfangen und ſelbſt in den engſten Familienkreis eingeführt 
wurde. — Nach Jaſſy zurückgekehrt, blieb P. Fidelis dort nur 
bis zum 28. reſp. 16. Auguſt, um dann den nördlichen Theil 
der Moldau, wo nicht nur in größeren Städten, ſondern auch 
in Dörfern römiſch-katholiſche Gemeinden beſtehen, zu bereiſen. 
Von erſteren wurde zuerſt Tolticeni, wo der öſterreichiſche 
Viceconſul dem Oberhirten vierſpännig entgegenfuhr, und dann 
Botuſchan beſucht, eine Stadt von 40000 Einwohnern, aber 
nur mit einigen hundert Katholiken, in welcher ein eifriger 
Miſſionär, P. Bonifaz Köhne aus Weſtphalen, ein würdiges 
Gotteshaus errichtet hatte, aber noch vor deſſen Vollendung im 
beſten Mannesalter dem Typhus zum Opfer fiel. 

In den katholiſchen Ortſchaften, die hierauf, dem Laufe 
des Sereth folgend, beſucht wurden, begegneten die Leute dem 
Biſchof mit großer Zutraulichkeit, verriethen aber doch vielfach 
das dringende Bedürfniß eines Schulunterrichtes. Auch die 
Kirchen auf den Dörfern ſind oft recht armſelig. In Pre— 
ſeſti hatte man den Rohbau für eine Pfarrkirche wohl unter 
Dach fertiggeſtellt, aber ſeit Jahr und Tag ſtatt der Fenſter 
Bretter angebracht und überhaupt das Innere alles Schmuckes 
ledig gelaſſen. Nichtsdeſtoweniger verſammelte ſich hier eine 
zahlreiche Gemeinde. „Männer und Frauen in ſehr einfacher 
Kleidung“ — ſo berichtet Biſchof Dehm ſelbſt in ſeinen Briefen 
an den „Chriſtlichen Pilger“ von Speyer — „knieten in 
getrennten Abtheilungen auf den Lehmboden und ſangen, in 
Ermangelung einer Orgel, rumäniſche Lieder beim Hochamte 
unter Leitung eines Kirchendieners. Die Predigt in rumäniſcher 
Sprache mußte ich ſchon meinem Begleiter, P. Joh. Huſſek 
(+ 1881), der acht Sprachen mächtig war, überlaſſen, machte 
aber doch einen Anfang, mich in dieſer Sprache auszudrücken: 
„Ich wünſche, daß euere Kirche bald vollendet werde (doreska 
ka vostra biserica se fi de graba gata)“. Auffallend war 
mir, daß ſich unter den 124 Firmlingen ſo wenige Kinder 
einfanden. Auch hier fehlt eine katholiſche Schule. — Übrigens 
habe ich mich an der Gemüthlichkeit dieſer ſchlichten Landbe— 
wohner recht erbaut. Einige Frauen brachten dem Biſchof Eier, 
eine andere ein lebendiges Huhn zum Geſchenke.“ 

Von Bakau, wo ſeit 1400 einſt auch Reſidenz und Kathe— 
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Ein deutscher Biſchof aus Rumänien. 


drale ſtanden, die in den Türkenkriegen zu Grunde gingen, 
bog man nach den öſtlichen Karpathenhängen ab, dem weitaus 
romantiſchſten Theil der Diözeſe, wo ſich ziemlich viele ganz 
katholiſche Dörfer befinden. Freilich iſt es auch die anſtrengendſte 
und gefahrvollſte Partie; denn oft ſind die Wege kaum gang— 
bar und mancherlei ungebetene Gäſte machen dieſelben zuweilen 
noch unſicher. Biſchof Dehm war ſehr erſtaunt, als er beim 
Aufbruch am Morgen einmal einen Miſſionsprieſter ſich mit 
einem ſechsläufigen Revolver bewaffnen ſah. „Das iſt gut 
gegen Räuber und Wölfe“, meinte derſelbe; letztere hatten ihm 
noch vor kurzer Zeit eine Kuh auf der Weide aufgefreſſen. 
Schön beſchreibt der Biſchof den erſten Aufſtieg zu den Bergen. 
„Welch prachtvolle Ausſicht erſchloß ſich da unſeren Blicken! 
Ein Kranz von Bergen bis in weite Fernen hin, umrankt von 
Wald und Wieſengründen. In ſo reiner Luft bei lieblichem 
Sonnenſchein mochten wir doppelt freudig einſtimmen in den 
Pſalm 148: ‚Lobet den Herrn vom Himmel . . . Berge und 
alle Hügel!“ Und in der That! 
es dauerte nicht lange, bis uns 
Pſalmengeſang entgegentönte. Die 
Pfarrgemeinde von Puſtiana 
war in Prozeſſion ausgezogen 
zum Empfange und gab uns das 
Geleite zur Kirche. Dieſe war 
mit Blumen ganz beſäet; doch 
lieblicher noch als deren Duft 
ſtieg die Andacht der Gläubigen 
zum Himmel in Gebeten und Ge— 
ſängen. Am folgenden Tage be— 
ſuchten wir das Filialdorf Taritza. 
Die Gemeinde, hocherfreut, zum 
erſten Mal einen Biſchof in 
ihrer Mitte zu begrüßen, zog 
ebenfalls in feſtlichem Zuge uns 
entgegen und verſammelte ſich in 
der kleinen, aber mit großer 
Opferwilligkeit erbauten Kirche. 
Beim Abſchiede baten die Kirchen— 
vorſtände knieefällig, für dieſelbe 
die nothwendigſten Paramente zu 
verſchaffen. Am Samstag Mor: 
gen fuhren wir nach der zwei 
Stunden entfernten Filiale Fro— 
moſa im Gebirgsthale am Tasleu. 
Hier kamen die Vertreter der Gemeinde meinem Wunſche zu— 
vor, eine katholiſche Schule zu errichten und durch beſondere 
Beiträge zu erhalten. — Bei der Feſtfeier am Sonntag 
(3. September 1878 in Puſtiana) hielt der Miſſionsprieſter 
P. J. Liegerhoffer, der vor drei Jahren die Pfarrkirche da— 
ſelbſt gebaut hatte, in derſelben die Predigt in ungariſcher 
Sprache. Ich hatte die Freude, nach dem Hochamte 149 Ber: 
ſonen das heilige Sacrament der Firmung zu ſpenden. Ich 
unterließ nicht, die Eltern zu ermahnen, die Jugend zurückzu— 
halten von den ſo verderblichen Unterhaltungen in der Kriſchma 
(Wirthshaus); als wir aber Abends noch einen Gang durch 
das Dorf machten, war die Geige doch noch nicht verſtummt. — 
Ohne gründlichen Unterricht der Jugend in Schule und Kirche 
haben alle Ermahnungen zum Beſſeren keinen feſten Grund — 
und die Schwierigkeiten, dieſen zu legen, bereiten mir zur Zeit 
die ſchwerſten Sorgen. — Zur Pfarrkirche von Puſtiana 
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gehören 19 Filialorte, zu denen der Miſſionsprieſter theilweiſe 
nicht ohne große Anſtrengungen gelangen kann. Am Montag 
den 4. September ſetzten wir die Reiſe fort nach der Pfarrei 
Dormaneſti mit 31 Filialen. Um zu dem nächſten, nach 
Berſonz, zu gelangen, bedurfte es einer Fahrt von ſechs Stunden. 
Hier war ſeit 43 Jahren kein Biſchof mehr geweſen. Beinahe 
die ganze Gemeinde benutzte die Gelegenheit, bei Anweſenheit 
mehrerer Prieſter die heiligen Sacramente zu empfangen, und es 
fanden ſich 137 Firmlinge ein. Hier, wie überhaupt im ganzen 
Diſtrikte Totruſch, wurde in ungariſcher Sprache gepredigt, 
da die Katholiken der großen Mehrzahl nach Anſiedler aus 
Ungarn ſind. Nach ſolchen Erfolgen waren wir zufrieden, auf 
einer mit Schaffell bedeckten Bank Nachtruhe zu finden.“ Auf 
der Fahrt durch die wilderen Theile des Gebirges, wo bekannt— 
lich noch die hauptſächlichſte Freiſtätte des Bärengeſchlechtes in 
Europa iſt, gab es oft genug halsbrecheriſche, nur aus Baum— 
ſtämmen gebildete Brücken zu überſchreiten, gewöhnlich nur 
Ochſengeſpann, wenig bequemes 
Nachtquartier in einſamen Woh- 
nungen, auch wohl neben Pferde— 
ſtällen, zur Nahrung oft nur die 
dort übliche Mamelika (Kleien— 
brod) oder eine Zwiebelſuppe, die 
in hölzernen Schüſſeln aufgetiſcht 
und mit hölzernen Löffeln gegeſſen 
wurde. Doch gaben die Leute 
gerne, und der Biſchof war auch 
ganz zufrieden. . 

Im folgenden Jahre 1879 
wurde die Viſitationsreiſe auf die | 
übrigen Miſſionsſtationen (im 
Ganzen ca. 30) ausgedehnt, ſelbſt 
das noch zum apoſtoliſchen Vika 
riat gehörige Ismail in Beſſara- IH 
bien in der Nähe des ſchwarzen 
Meeres beſucht; weder Hitze noch 
Kälte und Schwierigkeiten und 
Entbehrungen jeder Art vermoch-⸗ 
ten den eifrigen Hirten abzuhal⸗ 
ten; er ſuchte ja nur die Ehre 
Gottes und das Heil der Seelen. 
Die Frucht dieſer Reiſen war die 
Überzeugung, daß vor Allem 
Schulen geſchaffen werden müſſen, 1 
um durch die Kinder den Glauben der Andern zu beleben und 
auch chriſtliche Cultur und Civiliſation in das auf ſehr niedriger 
Bildungsſtufe ſtehende rumäniſche Volk hineinzutragen und an⸗ 
zupflanzen. Ohne Volksſchulen helfen alle Miſſionäre dem 3 
Volke nichts, und es bleibt in ſeiner religiöſen Unwiſſenheit 
und in der damit verbundenen Gleichgiltigkeit gegen alles 
höhere geiſtige und ſittliche Leben. Daher eilte Biſchof Dehm 
im Sommer 1879 nach Rom, um dort der Propaganda ein 
treues Bild von der Miſſion zu entwerfen, dann nach Paris 
und Lyon, um von den dortigen Miſſionsvereinen Unter⸗ 
ſtützung zur Gründung von Schulen zu erhalten. Da der 
Plan, die engliſchen Fräulein in der Wallachei auch für die 
Moldau zu gewinnen, geſcheitert war, ließ er einige welt⸗ 
liche Lehrerinnen aus Rheinpreußen nach Roman kommen, 
um da den Anfang zu machen; doch kehrten dieſelben bald 
wieder nach Deutſchland zurück. Die Berufung von Schul- 


2 TE 
3 


Ein deutſcher Biſchof 


aus Rumänien. 205 


brüdern nach Jaſſy und eventuell nach Galatz konnte auch nicht zur 
Ausführung kommen; darum dachte er daran, ein eigenes 
Lehrerſeminar zu gründen, in welcher Abſicht er von ungariſchen 
Biſchöfen in jeder Art unterſtützt wurde. Aber warum wollte 
nichts gelingen? Nicht von der rumäniſchen Bevölkerung kam 
dieſer Widerſtand; denn dieſe zeigte, ſo weit ſie katholiſch war, 
Begeiſterung für ihren Oberhirten, begleitete ihn oft 68 Stun— 
den weit; man bot ihm zutraulichſt ländliche Geſchenke an, 
hielt ihn am Kleide feſt, umklammerte ſelbſt ſeine Kniee und 
bat ihn, doch bei ihnen zu bleiben! Auch die Schismatiker, 
die meiſt einer wohlwollenden Belehrung nicht unzugänglich 
wären, waren weit entfernt, ihm Schwierigkeiten zu machen; 
z. B. die Behörden der Stadt Botuſchan, die zum Empfang 
des römiſch⸗katholiſchen Biſchofes verſammelt waren, ſprachen 
ungeſcheut die Hoffnung aus, es möge bald der Tag kommen, 


wo man ſich in der einen Kirche brüderlich die Hand reiche. 
Der rumäniſch⸗orthodoxe „Primas“ der Stadt führte ihn, nach— 
dem er an dem zu Ehren des Gaſtes veranſtalteten Feſtmahl 
Antheil genommen, in ſeinem eigenen Wagen zur Eiſenbahn. 
Die Umſtände dagegen, die das Wirken des apoſtoliſchen Viſi— 
tators lähmten, waren theils nationale Antipathieen und Eifer— 
ſüchteleien, als ob die Anweſenheit und der Einfluß des deutſchen 
Prälaten anderen Nationalitäten hemmend im Wege ſtände, 
vorzüglich aber die Oppoſition von einer Seite, von welcher 
der Biſchof es am wenigſten hätte erwarten ſollen. Es war 


dieß in der That ſo kränkend für ſein edles Herz, daß er, wenn 
er ſpäterhin in vertrauten Kreiſen auf dieſe Verhältniſſe zu ſprechen 
kam, die Thränen nicht zurückhalten konnte. Da er ſah, wie 
trotz der aus der Pfalz und Amerika eingelaufenen Unter⸗ 
ſtützungen, trotz der edelmüthigen Theilnahme der ungariſchen 
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Biſchöfe für feine Pläne ein gedeihliches Wirken in der Moldau 
für ihn unmöglich wurde, ſo folgte er dem Rathe ſeines hochw. 
P. Generals, der perſönlich mit ihm zu Lemberg (Galizien) 
zuſammenkam, und brachte ſich, indem er ſelbſt um Enthebung 
von ſeinem Poſten nachſuchte, für ſeine Miſſion zum Opfer. 
Möge dieſes Werk der Selbſtloſigkeit einſt feine Unſchuld und 
Tugend in um ſo hellerem Glanze ſtrahlen laſſen und auf den 
hilfsbedürftigen Sprengel doppelt viel Gnaden herabbringen, 
wie auch unſer Heiland dann, als er am Kreuze in Schmach 
erhöht worden, die Herzen der Menſchen an ſich gezogen hat. 
Nach ſeiner Abdankung zog ſich Biſchof Fidelis in die Stille 

ſeines Mutterkloſters Oggersheim zurück, überall, wo er 
konnte, auf der Kanzel und im Beichtſtuhle aushelfend. Er 
ſchätzte ſich glücklich und war Gott dankbar dafür, ſo im Kreiſe 
ſeiner Mitbrüder wiederum das einfache Leben eines Wallfahrts— 


Anſicht von Jaſſy, Hauptſtadt der Moldau. 


prieſters wie am Anfange ſeiner Wirkſamkeit führen zu können. 
Bald indeß machte ſich ein Leiden, das er ſich in der Moldau 
zugezogen und allzulange nicht beachtet hatte, mit ſolcher Heftig— 
keit geltend, daß es für ihn in Gottes Rathſchluß zu einer 
heldenhaften, eines Martyrers würdigen Prüfung wurde. Seinen 
Patron und heiligen Landsmann Fidelis, dieſen unerſchrockenen 
Martyrer, und die heiligſte Jungfrau, an deren Heiligthum er 
ſo lange gewirkt, flehte er nun an, ihm die Gnade des helden— 
müthigen Ausharrens zu erflehen und ihn des vollen Ver— 
dienſtes ſeiner Schmerzen theilhaftig zu machen. Und ſo geſchah 
es. Da die Natur ſeines Leidens ihn nicht an's Bett feſſelte 
und er auch in der Regel täglich, ſelbſt noch an ſeinem Todes— 
tage, die heilige Meſſe las, zog er ſich im April 1883 in ein 
Dorf des Odenwaldes, Waldmichelbach, zurück, um bei dem 
dortigen befreundeten Pfarrer friſchere Luft zu genießen. Aber 
29 
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mehrere heftige Anfälle ließen Schlimmes befürchten. Der 
fromme Biſchof, ein Mann des Gebetes durch und durch, war 
über die Gefahr des Todes keineswegs im Unklaren und ließ 
ſich drei Tage vor ſeinem Tode die heilige Olung geben; kurz 
vorher hatte er noch eine Lebensbeicht abgelegt; auf einen er— 
neuten Anfall hin war der Guardian des Oggersheimer Kloſters, 
P. Hieronymus Erath, ein Landsmann des Biſchofs, herbeigeeilt, 
um ihm noch die Generalabſolution zu ertheilen. Mitten in 
ſeinen Schmerzen, in denen ihn die Bewohner des Pfarrhauſes 
betend umgaben, als es eben zum Angelus läutete, betete er mit 
feſter Stimme das Regina eoeli laetare; während des Gloria 
Patri aber hauchte er ohne jeden Todeskampf ſeine Seele aus. 
Es war am Donnerstag den 17. Mai 1883 (am ſelben Tage 
waren feine Mitbrüder zur Wahl eines Provinzials in Würz⸗ 
burg verſammelt). Seine Züge blieben ſo ruhig, daß erſt der 
hinzutretende Arzt die Anweſenden von dem eingetretenen Tod 
überzeugen konnte. Groß war das Weinen und Klagen der 
guten Landbewohner, die den freundlichen Herrn ſo ſehr geliebt 
hatten. Nach zwei Tagen wurde ſeine Leiche nach Oggersheim 
übertragen, und dieſe letzte Reiſe ſollte ſich zu einer erhebenden 
Kundgebung der katholiſchen Bevölkerung geſtalten. In allen 
Städtchen und Dörfern des heſſiſchen „Ried“ kam der Pfarrer 
mit der ganzen Gemeinde der Leiche entgegen, ſprach die kirch— 
lichen Segnungsgebete und begleitete den Sarg bis zum nächſten 
Dorfe, wo die neue Prozeſſion ſtand. Auf der ganzen Ebene 
tönte an dieſem Samstag weithin das Glockengeläute. Am 
folgenden Tage, dem hohen Dreifaltigkeitsſonntag, wurde der 
Leichnam von der Wallfahrtskapelle zu Oggersheim zum Fried— 
hofe getragen unter Aſſiſtenz von über 50 Prieſtern, darunter 
mehrere Guardiane und 5 Domkapitulare von Speyer, und begleitet 


von 810 000 Gläubigen. Solch eine Beerdigung und ſolch 
eine Verſammlung, ſagten alle liberalen Zeitungen, hat die 
Pfalz noch nicht geſehen. Er liegt in der Kloſtergruft neben 
ſechs Mitbrüdern. Ob es ihm, falls er geneſen, noch einmal 
vergönnt geweſen wäre, den Hirtenſtab zu führen? Nach einem 
lateiniſchen Briefe, den er eine halbe Stunde vor ſeinem Tode 
als Antwort nach Rom geſchrieben, zu urtheilen, ja! Aber 
der liebe Gott hatte es in ſeinem unerforſchlichen Rathſchluſſe 
anders beſchloſſen. Der Dulder war reif für die Siegeskrone! 
Sein Heimweh nach Amerika ſollte in höherem Grade befriedigt 
werden durch die Reiſe in die ewige Heimath. Wir ſchließen 
dieſes Lebensbild wohl am beſten mit den Worten, in denen 
ein naheſtehender Bekannter des Verſtorbenen deſſen Andenken 
ehrte: „Ein großer, viel verkannter Mann, der nur Dornen, 
nie Roſen ſah, iſt nicht mehr. Er war ein Kreuzträger im 
wahren Sinne des Wortes, im wahrhaften Sinne eine anima 
candida. Fidelis war eine durch und durch katholiſche Seele, ent— 
flammt für die Kirche und das Heil der Seelen mit einem glühen⸗ 
den Eifer, gleich Xaverius und Aſſiſius. Er war kindlich fromm, 
und, ſoweit feine Armuth es erlaubte, von übergroßer Gaſtfreund—⸗ 
ſchaft und Wohlwollen gegen Jeden. Wie innig hat er Maria, 
die liebe, heilige Mutter, und ihr Heiligthum in Oggersheim 
geliebt! Dort in ihrem Schatten ſollte er auch ruhen bis zur 
Auferſtehung! Der Unermüdliche, der in der Moldau keine 
Ruhe und Raſt kannte im Eifer für ſeine Diözeſanen, der dann 
nach ſeiner Reſignation in Heſſen und Bayern mit Beichthören 
und Predigen ſtets auf dem Weg und auf der Aushilfe war, 
ſtarb gleichſam in der Fremde, am Orte eines nur vorüber— 
gehenden Erholungsaufenthalts.“ 
N. IE. 
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5. Tete. Tod P. Moulinard's, P. Viérin's und 


P. Riviere’s. 


Mit friſchem Muthe wurden nun nach dem Eintreffen der 
neuen Hilfskräfte die Arbeiten aufgenommen. In Quilimane 
hatte P. Dejoux mit Hilfe des P. Autunez, welcher ziemlich 
hergeſtellt von Mozambique zurückgekehrt war, auf den dringenden 
Wunſch der angeſehenſten Einwohner eine Lehranſtalt ge— 
gründet. Vorläufig diente ein größeres, gut gelegenes Haus 
in der Stadt als Schulhaus, und gleichzeitig wurde der Bau 
eines Collegs auf einem Hügel hinter dem Hauſe des Gou— 
verneurs begonnen; die Bewohner von Quilimane hatten dazu 
eine namhafte Summe gezeichnet. Die Station Mopea wurde 
von P. Viérin und Br. Gobert übernommen; P. Gabriel 
mußte, vom Fieber gänzlich erſchöpft, in der Heimath Heil und 
Geneſung ſuchen. Auch die Station Tete, welche ſchon im 
Sommer 1881 von P. Autunez und Br. Ferreira gegründet 
und eine kurze Zeit beſorgt worden war, konnte nun neu beſetzt 
werden. P. Moulinard zog mit Br. Rieder ſtromaufwärts 
und erreichte nach einer Flußfahrt von faſt einem Monate 
ſeinen Beſtimmungsort und, wie wir gleich hören werden, die 
Stätte ſeines frühen Grabes. 

Auf dem Wege liegt Senna, einſt eine bedeutende Handels— 
ſtadt. Jetzt iſt es beinahe verlaſſen. Wiederholte Raubzüge 
der kriegeriſchen Landeens, eines benachbarten Zuluſtammes, 


haben den Aufenthalt unſicher gemacht. Man ſagt, die Kauf⸗ 
leute ſeien eine Zeitlang ihrer eigenen Sicherheit wegen ge— 


nöthigt geweſen, dieſen Negern eine beſtimmte jährliche Abgabe 
zu zahlen. Ruinen von Klöſtern, Kirchen und Privathäuſern 


geben Zeugniß von der Ohnmacht der portugieſiſchen Regierung, 
welche nichts unternimmt, um dem Zerfall Einhalt zu thun. 


Obwohl Tete der Sitz eines Gouverneurs iſt und von einer 


größeren Abtheilung Soldaten beſchirmt wird, befindet es ſich 
beinahe in derſelben traurigen Lage wie Senna. Hat doch 
vor nicht gar zu langer Zeit Bonga, ein Häuptling von in- 


diſcher Abſtammung, nicht weit unterhalb Tete, bei dem Ein E 
fluſſe der Luenya in den Sambeſi, ein ſogenanntes Stoccade 


errichtet und den vorüberziehenden Portugieſen auf ihrem eigenen 


Boden einen Tribut abgefordert. Derſelbe rühmte ſich, mehrere 
portugieſiſche Offiziere ermordet zu haben, und zeigte Allen zwei 1 
nackte Schädel, die er über dem Eingange in ſeine kleine Feſtung 


aufgeſpießt hatte. Um ihn zu beſchwichtigen, machte ihn die 
ohnmächtige Regierung zum Capitano Mör jener Ländereien. 
Auch Tete war einſt eine blühende Stadt, und obwohl das 


Land, weil es ſteinig iſt, ſich weniger zum Ackerbau eignet, N II 
jo zeugen doch noch jetzt in den Straßen wildwachſende Indigo - 


pflanzen und hinter der Stadt auf dem jenſeitigen fruchtbareren 


Ufer des Sambeſi ganze Wälder von Mango-Bäumen, Bananen, 1 N 
Orangen, Limonen ꝛc. von dem Fleiße der Neger und der 


Leitung der alten Jeſuiten-Miſſionäre. 
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Das Werk der frühern Miſſionäre, dem der Kulturkämpfer 
Pombal im Jahre 1759 ein Ende gemacht hatte, indem er die 
opferwilligen Prieſter aus der Mitte ihrer Heerde gefangen 
hinwegſchleppte und in die Kerker von Liſſabon warf, ſollte 
alſo auch hier von ihren Nachfolgern wieder aufgenommen 
werden. P. Moulinard fing muthig und vielleicht mit nur zu 
ungeſtümem Eifer an — und Fieber und Tod rafften ihn hin— 
weg, noch bevor P. Courtois, welcher der Gefährte ſeiner Arbeit 
ſein ſollte, Tete erreichen konnte. Schon am 15. October ſchreibt 
er in ſeinem erſten Briefe aus Tete, er bedürfe ſeines ganzen 
Muthes, um einige Zeilen zu ſchreiben; die Fieberanfälle zu 
zählen, habe er ſchon lange aufgehört; ſein Augenlicht habe 


abgenommen; Br. Ferreira ſei ebenfalls fieberkrank; doch ver— 


ſehe er immer noch die Seelſorge und die Schule und erinnere 
ſich an das Wort des hl. Paulus: „Cum infirmor tune potens 
sum“ — „wenn ich ſchwach bin, dann bin ich ſtark“. 

P. Moulinard ſtarb am 20. November 1882. P. Dejoux 
zeigte den herben Verluſt ſeinem Obern mit den folgenden 
Worten an: 

„Ein bösartiges Fieber, die Folge der Arbeiten, denen er ſich 
bei ſeiner kräftigen Geſundheit ungeſtraft unterziehen zu dürfen 
glaubte, hat uns dieſen unerſetzlichen Miſſionär geraubt. Gleich bei 
ſeiner Ankunft am Sambeſi warf er ſich mit einem Eifer, der nur 
zu ſehr der Mäßigung bedurft hätte, auf das Studium des Portu— 
gieſiſchen und der Kaffernſprache. Trotz aller traurigen Erfahrungen 
iſt es eben faſt unmöglich, den Arbeitsdrang der aus Europa neu 
ankommenden und ſich kräftig fühlenden Miſſionäre zu mäßigen, und 
doch ſtraft ſich jede Anſtrengung mit Wechſel- und Gallenfieber, wobei 
ganz regelmäßig in überaus ſchmerzhafter und gefährlicher Weiſe das 
Gehirn in Mitleidenſchaft gezogen wird. Auch P. Moulinard hörte 
nur die Stimme ſeines apoſtoliſchen Eifers und gab ſich ſchon in 
Quilimane viel zu viel mit dem Sprachſtudium ab. Dann reiste er 
nach Tete; das Fieber verfolgte ihn auf der ganzen Fahrt, und als 
er ſeinen Poſten erreichte, war er unkenntlich geworden: ſo ſehr hatte 
die Krankheit ſeine eiſerne Geſundheit gebrochen. Gleichwohl hielt 
er in Tete Schule für die Kinder und Katechismus für die Soldaten. 
Das war zu viel für einen Kranken. Eines Tages fühlte er ſich 
von dem Fieber beſiegt, das in ſeinen Adern tobte; er warf ſich auf 
fein Lager und ſagte zu Br. Ferreira, feinem Gefährten: Es iſt 
vollbracht. Ich fühle, daß ich ſterbe. Beten Sie für mich! Es war 
2 Uhr Nachmittags; vor Mitternacht hatte der eifrige Miſſionär 
dieſe Erde ſchon verlaſſen. Die Zeit ſeiner Thätigkeit war kurz, aber 
reich an Früchten. Alle, welche das Glück hatten, ihn zu ſehen, in 
Quilimane, Mopea, Senna, Chamura und Tete, gaben ihm das 
Zeugniß, ſie hätten niemals, weder am Sambeſi noch in Europa, 
einen ſo würdigen, eifrigen und heiligmäßigen Ordensmann, einen 
ſo eifrigen und unerſchrockenen Miſſionär geſehen. Sein Andenken 
iſt eine Predigt, welche noch viel Gutes wirken wird.“ 


Dieſen Worten P. Dejoux' fügen wir noch einige Zeilen 
aus zwei Briefen P. Courtois' bei, welcher am 28. December 
1882 Tete erreichte und am Grabe des Verſtorbenen deſſen 
Werk muthig fortſetzt: 

„Als Nachfolger des P. Albert Moulinard halte ich es für meine 
Pflicht,“ ſchreibt er am 8. Februar 1883 an ſeinen Obern, „Ew. 
Hochw. mitzutheilen, was ich über den Tod dieſes unerſetzlichen 
Paters in Erfahrung brachte. Gleich bei ſeiner Ankunft in Tete 
widmete ſich P. Moulinard mit dem ganzen Eifer und der vollen 
Hingabe eines Apoſtels der Miſſion; aber ſein guter Wille war 
größer als ſeine phyſiſche Kraft; bald mußte er die Arme ſinken 
laſſen und ſich wie der hl. Franz Xaver in der Kraft feines Alters 
und an einem abgelegenen fernen Orte, aber voll unerſchütterlicher 
Hoffnung, auf den Tod vorbereiten. Die Krankheit dauerte nicht 


lange; in wenigen Stunden brachte ihn das Fieber in die Nähe 
des Todes. Nicht einmal einen ganzen Tag hatte er das Bett gehütet. 
Wie mir der Bruder ſagt, der ihn verpflegte, war der Kranke ganz 
in Gottes Willen ergeben und bewahrte ſeinen Seelenfrieden. Im 
Laufe des Tages gab er die Adreſſe ſeiner Familie an, damit man 
ihr den Tod mittheilen könne. Bis zum letzten Athemzuge küßte 
er das Crucifix oder preßte es an ſeine Bruſt, indem er ſeine Leiden 
mit denen des gekreuzigten Heilandes vereinte und das Opfer ſeines 
Lebens für die Bekehrung der armen Neger darbrachte, aus Liebe zu 
denen er in dieſes Land gekommen war. Noch am Tage vor ſeinem 
Tode hatte er die heilige Meſſe geleſen; da aber kein anderer Prieſter 
in Tete war, konnte er die heiligen Sterbſacramente nicht empfangen. 
Unter ſeinen Papieren fand ich einige Vorſätze, welche er bei ſeinen 
letzten geiſtlichen Übungen in portugieſiſcher Sprache niedergeſchrieben 
hatte: es ging Alles darauf hin, daß er aus reiner Liebe zu Jeſus 
Chriſtus arbeiten, daß er ein Heiliger werden und ſich mit allem 
Eifer der Bekehrung der Neger weihen wolle. Dieſe Vorſätze waren 
kaum einen Monat vor ſeinem Tode niedergeſchrieben. Man findet 
in dieſen Zeilen eine Seele, welche die letzten Fäden löst, die ſie 
noch mit dieſer Erde verbinden, als hätte ſie ein Vorgefühl von dem 
nahen Ende ihrer Verbannung. Auch fand ich einen kurzen Abriß 
ſeiner merkwürdigen Erlebniſſe, welcher einige auffallende Züge des 
Schutzes enthält, den ihm die ſeligſte Jungfrau in mehreren gefähr— 
lichen Lagen ſeiner Jugend angedeihen ließ. Die ganze Klarheit 
ſeiner Seele ſpiegelt ſich in dieſem kurzen Abriſſe. Er hat ein gutes 
Andenken in dieſer Stadt hinterlaſſen; er verſtand es, durch ſein 
freundliches und liebevolles Benehmen die Achtung und das Zutrauen 
zu gewinnen, und er wirkte ſchon ſehr ſegensreich in Mitte unſerer 
verlaſſenen Bevölkerung. Mit den Spitzen der Militär- und Civil⸗ 
behörden ſtand er auf dem beſten Fuße. Er hatte die Leitung der 
Schule übernommen und unterrichtete trotz der täglichen Fieberanfälle 
und trotz eines Augenübels, an dem er beinahe erblindete und das 
ihm entſetzliche Schmerzen verurſachte. Nebenbei bereitete er etwa 
20 heidniſche Soldaten, welche täglich zu dem ‚bon Padre kamen, 
um ſich in der Religion zu unterrichten, auf die Taufe vor. Dieſes 


übermaß von Arbeit und Beſchäftigung war vielleicht die Urſache des 


ſo raſchen und unerwarteten Todes des eifrigen Miſſionärs.“ R. I. P. 


Man kann ſich vorſtellen, wie tief die Trauerkunde den 


P. Dejoux in Quilimane erſchütterte. Der Brief, welcher den 


herben Verluſt nach Europa meldete, faßt die traurige Lage 
der Miſſion alſo zuſammen: „Im letzten Jahre verlor ich 
P. Heep und Br. Dowling. P. Autunez mußte Tete verlaſſen 
und nach Mozambique ziehen. Br. Ferreira war ſo mit tiefen 
und läſtigen Geſchwüren behaftet, daß er ſich kaum in die 
Kirche ſchleppen konnte. P. Gabriel, ein Mann von 30 Jahren, 
war ohne die Hilfe eines Stockes nicht im Stande, auch nur 
ein paar Schritte zu gehen, und ſo fiel er oft vor Schwäche 
zuſammen. Soeben hatte P. Viérin während vier Tagen und 
vier Nächten den Anfall eines comatiſchen Fiebers; dieſe ganze 
Zeit lag er da ohne ein anderes Lebenszeichen als etwas Körper— 
wärme. Der Anfall kam in der Weihnachtswoche; noch iſt er 
keineswegs hergeſtellt, obſchon ich glaube, daß er für dieſes 
Mal dem Tode entronnen iſt. Br. Rieder liegt ſeit ſechs 
Monaten zu Bette und hat ſich nur bis in die Kapelle geſchleppt. 
Mit mir geht es noch, obſchon ich ſehr ſchwach bin und ſchon 
dreimal von Allen, die mich kennen, aufgegeben wurde. Dieſes 
ſchreckliche Sambeſien! Aber welch ein Glück, wenn 
auch ich mein Leben für die Seelen unſerer Kaffern 
hingeben könnte!“ Zur Vervollſtändigung des Geſund— 
heitszuſtandes der Miſſionäre bei Beginn von 1883 müſſen 
wir noch einige Zeilen von P. Courtois anführen. „Ich muß 
geſtehen,“ ſchreibt er am 8. Februar 1883, „daß ich kein Rieſe 
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von Geſundheit mehr bin. Ich hatte ſchon verſchiedene Fieber⸗ 
anfälle zu beſtehen; läſtiges Erbrechen ſtellte ſich ein, und der 
Appetit iſt gänzlich verſchwunden. Das iſt die Folge des 
Klimas; man muß ſich acclimatiſiren. Meine Füße ſind ſo 
ſtark geſchwollen, daß ich nur mit Mühe einen Schritt im 
Zimmer machen kann, und ſchon drei Wochen dauert dieſer 
Zuſtand . . . Aber inmitten all dieſer Leiden und Prüfungen 
preiſe ich Gott, daß er mich zu ſeinem Glaubensboten er— 
wählt hat.“ 

In einem Briefe vom 31. März 1883 beſchreibt P. Viérin 
nur 18 Tage vor feinem Tode die furchtbaren Leiden, welche 
ſeine Kräfte aufrieben. Es ſind die letzten Zeilen dieſes eifrigen 
Prieſters, und wir dürfen deßhalb das traurige Bild, das ſeine 
ſterbende Hand entwirft, um ſo weniger unſern Leſern vor— 
enthalten, als ſie gerade aus 
dieſem Briefe eine Idee von 
den Leiden der Sambeſi-Miſ— 
ſionäre erhalten werden. 


„Am Vorabende vom Weih— 
nachtsfeſte kam ich müde, wie noch 
nie, von einem Ausfluge (nach 
Mopea) zurück. Es war aufer- 
ordentlich heiß und gerade beim 
Beginne der Regenzeit. Seit 
14 Tagen hatte ich faſt nichts 
mehr genießen können, ſeit vier 
Tagen beſtand meine Nahrung 
in einer Taſſe Kaffee. Ich legte 
mich ſofort nieder und ſchlief 
15 Stunden an einem Stücke. 
Am Weihnachtsmorgen ſtand ich 
gegen 9 Uhr auf; mein Gefährte 
fragte mich, ob ich die drei hei— 
ligen Meſſen leſen wolle. Nein, 
ſagte ich, ‚auch nicht eine, denn 
ich habe die Kraft dazu nicht.“ 
Wir tranken zuſammen eine Taſſe 
Kaffee, und ich legte mich wie— 
derum auf mein Lager, und dieß— 
mal für lange Zeit. Ich ſchlief 
ſofort ein und erwachte erſt am 
Freitag, nach vier vollen Tagen, 
um dieſelbe Stunde wieder. Ich 
will Ihnen erzählen, was ſich 
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am nächſten Morgen gegen 9 Uhr wachte ich auf, wie aus einem. 
ſüßen Schlummer; alle Müdigkeit war von mir gewichen. Ich rief 
den Pater und verlangte zu trinken; er fand mich aufrecht ſitzend 
und bei klarem Bewußtſein. Ihnen die Freude des guten Paters 
zu beſchreiben, iſt unmöglich; er wollte ſeinen Sinnen nicht glauben. 
Ich hatte auch nicht die leiſeſte Ahnung von den Vorfällen dieſer 
vier Tage. Meine Natur raffte ſich nun auf und ſuchte das Fieber— 
gift, das in meinen Adern war, zu bewältigen, und es gelang ihr. 
Aber der Herr ließ mich nicht ohne Schmerz; der Senfteig auf meinen 
Beinen hatte große Wunden verurſacht, und ich konnte 14 Tage kaum 
gehen. Als dieſes Leiden gehoben war, befiel mich eine heftige Kolik, 
ein hier zu Lande heimiſches Übel; da habe ich wirklich Schmerzen 
ausgeſtanden, und es gab Stunden, wo ich mich auf dem Lager 
krümmte, wie ein Wurm. 14 Tage litt ich an dieſem Übel; dann 
wich es den vortrefflichen Mitteln, welche ich dagegen anwandte. Ich 
war nun ſehr ſchwach, aber in 
voller Geneſung, als eine neue 
Krankheit ſich einſtellte, ein hef⸗ 
tiges gaſtriſches Fieber. Die 
Schmerzen waren nicht der Rede 
werth, aber der Appetit verlor 
ſich ganz. Endlich ging es beſſer; 
allein der Appetit wollte nicht 
wiederkommen. In Folge deſſen 
ſtellte ſich eine allgemeine Ab— 
nahme der Kräfte ein, welche 
langſam, vielleicht auch raſch dem 
Tode zuführen konnte. Das 
dauerte einen Monat und kein 
Mittel wollte helfen; raſch und 
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Ende zugleiten. Ich konnte keine 
Meſſe mehr leſen, kein Brevier 
mehr beten, keine Zeile mehr 
ſchreiben. Die äußeren Sinne 
nahmen täglich mehr ab; meine 
Augen ſchmerzte jeder Lichtſtrahl, 
meine Hand zitterte ſo, daß ich 
mich ihrer kaum zum Eſſen be⸗ 
dienen konnte. 
auch die geiſtigen Fähigkeiten in 
Mitleidenſchaft gezogen; das 
Gedächtniß hatte mich beinahe 
ganz verlaſſen; Hallucinationen 
ſtellten ſich ein, und von Zeit zu 
Zeit war ich bewußtlos ... Da 


während dieſer Zeit zutrug. 


keine Arznei helfen wollte, ſtellte 


Kaum hatte ich mich gelegt, fo 455 


ich ein Bild vom heiligſten Herzen 


verlor ich vollſtändig die Beſin⸗ er 
nung. Der Pater, der meine 

Schwäche geſehen hatte, verließ 

mich nicht. Er ſah, daß ich zitterte, wie ein Blatt im Sturme, 
daß es mir Stöße gab, als ob ich zerreißen müßte. Endlich hatte 
mich das Fieber ganz niedergeworfen, und es war das bösartige 
jogen. comatiſche Fieber (Coma bedeutet Schlafſucht), welches faſt Nie— 
manden in dieſem Lande verſchont. Der gute Pater bot Alles auf, um 
mich zu retten; aber weder Reibungen, noch Senfpflaſter, noch andere 
Mittel wollten helfen. Am dritten Tage hielten mich Alle verloren; man 
gab mir die heilige Olung, und am vierten Tage ſchrieb man, ich ſei 
bereits geſtorben. Doch der Pater fuhr fort, mit der größten Liebe alle 
erdenklichen Mittel anzuwenden. Am Abende war er aber nahe daran, 
den Muth zu verlieren; als letzten Verſuch legte er mir ein ungeheures 
Senfpflaſter auf die Beine, machte ein Gelübde zu U. L. Frau von 
Lourdes und legte ſich ſchlafen, da er nichts mehr thun konnte. Von 
Zeit zu Zeit ſah er nach mir und fand mich immer ſchwächer. Aber 


Miſſionär. und Kabylen. 


auf den Altar und machte eine 
Novene. Am zehnten Tage konnte 


ich wieder etwas eſſen, und heute 


geht es mir recht gut... Das find jo einige unſerer kleinen Heim⸗ 
ſuchungen, welche wir hier zu erdulden haben. Vielleicht beginnen 
ſie bald wieder von Neuem: Fiat voluntas tua, dein Wille geſchehe!“ 

Die Beſſerung, welche P. Viérin gegen Ende ſeiner Zeilen 
meldete, war nur ein letztes Aufflackern ſeiner Lebenskraft. 
Er ſtarb am 18. April Morgens 2 Uhr, erſt 43 Jahre alt. 


Die Nachricht von feinem Tode konnte P. Dejoux wenigſtens 


durch die koſtbaren Früchte verſüßen, welche das ſchwierige 


Miſſionsfeld am Sambeſi zu bringen begann. „P. Courtois 


hat in Tete viel gearbeitet,“ ſchreibt er um Pfingſten 1883, 


„ſeit Oſtern hatte er den Troſt, eine bedeutende Zahl Meſtizen 
von der Weſtküſte, welche augenblicklich als Soldaten hier am 7 


Sambeſi ſind, zu unterrichten, zu taufen und zur erſten 


immer raſcher ſah ich mich dem 


ease . 
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Communion zuzulaſſen. 107 Soldaten haben ihre öſterliche 
Pflicht erfüllt, aber leider nur zwei Europäer! Arme Portu⸗ 
gieſen! Die Freimaurerei erſtickt alle ihre guten Vorſätze! 
Unſer kleines Colleg in Quilimane macht Fortſchritte; es beſteht 
aus 30 Zöglingen und 20 Halbpenſionären. Es iſt eine wahre 
Freude, ihre Frömmigkeit in der Kapelle und ihren Fleiß in 
der Schule zu ſehen.“ 

Als Erſatzmann für P. Moulinard war inzwiſchen 
P. Joſeph Rivière angekommen, erſt 30 Jahre alt, aber 
ſchon ein erprobter Miſſionär. Geboren 1853 zu Vinſobres 
bei Nyons in der Diözefe Valence, war er 1866 in die apo— 
ſtoliſche Schule von Avignon eingetreten, um fi auf die 
Miſſionsthätigkeit vorzubereiten, war dann 1871 in das 
Noviziat der Geſellſchaft Jeſu aufgenommen worden und wurde 
ſchon im Sommer 1874 nach Algier in die Kabylenmiſſion 
geſandt. Zwei Jahre lang war er im Mifftonshaufe zu 
Dſchema-Sahridſch und ein Jahr im Dorfe der Beni— 
Yenni thätig. Er erwarb ſich während dieſer Zeit eine aus— 

gezeichnete 


Miſſionär zum erſten Male fieberkrank. Unglücklicherweiſe ſtellte 
ſich nun auch noch ſchlimmes Wetter ein; wolkenbruchartiger 
Regen ſtrömte nieder; der Sturm riß das Schutzdach der Barke 
fort, und hilflos lag der Kranke auf der harten Matte inmitten 
der Ruderer. Am 27. Juni erreichte man ein kleines Kaffern⸗ 
dorf, in welchem ein Portugieſe Namens Francisco Lopez 
wohnte. Der Kranke konnte nicht weiter kommen und nahm 
dankbar die Gaſtfreundſchaft dieſes Herrn und ſeiner Gemahlin 
an. Man bot Alles auf, um die geſunkenen Kräfte durch nahr— 
hafte Koſt wieder zu heben; wirklich erholte ſich P. Niviere 
und konnte nach einigen Tagen die Flußfahrt fortſetzen. Vorher 
taufte er ein Kind des Herrn Lopez — es war die einzige 
Seele, die er am Sambeſi in den Schooß der heiligen Kirche 
aufnahm. In kleinen Tagereiſen ging es jetzt wieder fluß— 
aufwärts. 

Inzwiſchen warteten in Tete P. Courtois und Br. Ferreira 
mit Sehnſucht und Beſorgniß auf die Ankunft P. Rivieère's; 
denn er war angemeldet und hätte ſchon lange kommen ſollen. 
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England voll- & 


endete er ſeine 
theologiſchen 
Studien im 


Colleg von St. Beunos, empfing daſelbſt am 25. September 


1882 die heilige Prieſterweihe und reiste Anfangs März des 
folgenden Jahres freudig nach den Ufern des Sambeſi, um 
daſelbſt wie ſeine Mitbrüder ſein Leben für die Bekehrung 
der Neger aufzuopfern. Die Meerfahrt dauerte 51 Tage. 
Als der Dampfer vor der Barre von Quilimane anlangte, 


war die See ſo ſtürmiſch, daß man die gefährliche Landung 


5 nicht wagte; das Schiff ſetzte alſo ſeine Fahrt nach Sofala 
und der Delagoa-Bai fort und lief erſt auf der Rückreiſe am 


14. Mai in den Quilimanefluß ein. Schon am 30. trat er 


vollkommen geſund die Fahrt nach Tete an und erreichte am 
7. Juni Mopea. 24 Neger ſchafften von hier das Boot und 
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aalles Gepäck nach dem eine Stunde entfernten Sambeſi. Am 
15. konnte von dem Kaffernweiler Vincenti aus die eigentliche 
Stromfahrt beginnen. 
Schon am 19. wollten die Ruderer fliehen und verſuchten einen 
höheren Lohn zu erpreſſen. Am 21. erreichte man Senna, die 
ſchlimmſte Fieberhölle des Sambeſi, und da fühlte ſich auch der 


Es fehlte nicht an Schwierigkeiten. 


Miſſionshaus der Jeſuiten zu Dſchema-Sahridſch bei den Kabylen. 


ein Kahn lan⸗ 
dete. Es war der 
gute P. Rivtere, 
welcher ausſtieg; 
aber ſeine Schwäche weckte gleich beim erſten Anblicke ſchlimme 
Ahnungen in mir. 
auszeichnete, waren verſchwunden; er war muthlos und traurig, 
und das waren ſchlimme Vorzeichen. ‚Sch werde mich jetzt aus— 
ruhen können“, ſagte er, und legte ſich gleich nach dem Eſſen und 
nachdem er mit kurzen Worten einige wenige Nachrichten aus der 
Heimath mitgetheilt hatte, zu Bette. Das war die einzige Unter⸗ 
haltung, welche ich mit ihm hatte; ſpäter war er nicht mehr im 
Stande, zuſammenhängend etwas zu erzählen. Am folgenden Tage 
ſtand er nur zum Eſſen auf; ein nervöſes Zittern hatte ihn befallen, 
ſo daß ich ihm die Speiſe zum Munde führen mußte. Das Fieber 
nahm zu, kein Mittel, keine Pflege wollte helfen. Der Fieberfroſt 
ſchüttelte ihn ſo, daß ihm die Zähne klapperten, dazu kamen heftige 
Schmerzen im Genicke. Vom 15. Juli an durften wir ihn keinen Au— 


genblick allein laſſen. An dieſem Tage hatte ich vier Kinder und zwei 


Erwachſene feierlich getauft; Glockengeläute verkündete das freudige 

Ereigniß. „O wie ſchön klingen die Glocken, ſagte er zu mir, ich 

lauſche ihren Klängen mit Freuden.“ — „Sie verkünden die Taufe von 

ſechs neuen Kindern Gottes, antwortete ich; ‚wenn Sie zur Kirche 
30 
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gehen könnten, ließe ich Sie die troſtreiche Handlung vornehmen. 
Hoffentlich wird es am nächſten Sonntag gehen, dann ſollen drei 
Kinder eines Soldaten getauft werden! — „O wie würde ich mich 
freuen, ſie zu taufen, entgegnete der Kranke; ‚aber ich müßte mich 
beſſer befinden, als heute,‘ 

Am 17. hatte ſich das Fieber ſo ſehr geſteigert, daß ſich zeit— 
weilig Delirium einſtellte. Ich benutzte lichte Stunden, um ihn mit 
den Sterbſacramenten zu verſehen. Der gute Pater ergab ſich mit 
Freuden in den Willen Gottes, empfing den Heiland mit wahrhaft 
engelgleicher Frömmigkeit und brachte noch einmal ſein Leben für 
die Sambeſi-Miſſion zum Opfer. Am andern Morgen war er ruhig. 
Ich redete ihm von dem Glück der heiligen Sacramente, die ihn zu 
einem neuen Leben ſtärkten. „Ja zu einem neuen Leben, ſagte er, 
zum Leben im Himmel mit Jeſus Chriſtus.“ Nachmittags kam der 
Schüttelfroſt wieder, kalter Schweiß ſtellte ſich ein, der Athem wurde 
keuchend. Abends verlor der Kranke die Beſinnung und der Todes— 


kampf begann. Wir knieten an ſeinem Lager und beteten die Sterbe— 
gebete. Beim Anbruch des 19. Juli, während der engliſche Gruß 
läutete, gab der gute P. Niviere, erſt 30 Jahre alt, feinen Geiſt in 
die Hände feines Schöpfers .. . Jetzt ruht er auf unſerem armen 
Kirchhofe von Tete an der Seite ſeines Freundes und Mitbruders 
P. Moulinard. Ein einfaches Holzkreuz bezeichnet ſeine Ruheſtätte.“ 


I leder 


Mit dieſen drei Opfern, mit dem Tode der Patres Moulinard, 
Viérin und Niviere, ſchließen wir die Gründungsgeſchichte der 
eiſſion am Unter-Sambeſi, deren weitere Schickſale wir in 
unſern Nachrichten nunmehr verfolgen werden. Hoffen wir, 
daß die Zeit der ſchwerſten Heimſuchungen jetzt überſtanden 
ſei und daß die Briefe vom Sambeſi in Zukunft troſtreichere 
Kunde enthalten mögen! 


Der Untergang der Huronen. 


11. Der letzte Martyrer. 


Schon am nächſten Tage, am 8. December 1649, folgte 
der Gefährte P. Garniers, P. Noel Chabanel, feinem 
glorreichen Mitbruder in den blutigen Tod. Kurze Zeit bevor 
ihn der Gehorſam auf den Weg ſandte, welcher für ihn der 
Weg zum Tode fein ſollte, hatte er an feinen jüngern Bruder 
Petrus Chabanel, der ihm in den Orden der Geſellſchaft Jeſu 
gefolgt war, die folgenden Zeilen geſchrieben: „Beinahe hätteſt 
Du einen Blutzeugen zum Bruder bekommen; aber ach, es bedarf 
in den Augen Gottes einer ganz andern Tugend, als der 
meinigen, um die Ehre des Martyriums zu verdienen. Der 
hochw. P. Gabriel Lalemant, einer von den Dreien, welche für 
Jeſus Chriſtus geſtorben find, wie unſer Bericht * Dir meldet, 
hat nur einen Monat vor ſeinem Tode meinen Platz in St. Louis 
erhalten; ich wurde nämlich meiner kräftigern Geſundheit wegen 
in eine entferntere und mühſamere Miſſion verſetzt, welche aber 
nicht ſo fruchtbar an Palmen und Siegeskronen iſt, wie die— 
jenige, deren mich meine Nachläſſigkeit vor Gott unwürdig 
machte. Alles möge geſchehen, wie es der göttlichen Güte 
gefällt; /w wenn ich nur von meiner Seite mich beſtrebe, ein 
„Martyrer im Schatten‘ zu werden und ein unblutiges 
Martyrium zu erfüllen (Martyrem in umbra et Martyrium 
sine sanguine). Die Wuth der Irokeſen wird vielleicht doch 
eines Tages das Opfer vollenden um des Verdienſtes ſo vieler 
Heiligen willen, mit denen ich das Glück habe ſo innig vereint 
inmitten dieſer beſtändigen Kämpfe und Todesgefahren zuſammen— 
zuleben. Der ‚Bericht‘ erſpart mir einen ausführlicheren Brief; 
ich hätte übrigens weder Papier noch Zeit dazu und ſchließe 
mit der Bitte, daß Du und alle Patres der Provinz meiner 
am Altare Gottes eingedenk ſeien, als eines Opfers, das vielleicht 


doch für das Feuer der Irokeſen beſtimmt iſt, ut merear tot 


Sanctorum patroeinio victoriam in tam forti certamine 
(auf daß ich durch die Fürſprache ſo vieler Heiligen den Sieg 
verdiene in meinem ſo harten Streite).“ 

Dieſe letzten Zeilen P. Chabanels an ſeinen Bruder er— 
ſchließen uns ſein demüthiges und ſich nach dem Tode für 
Chriſtus ſehnendes Herz. Seine Wünſche ſollten ſich er— 


Die Relation von 1649, welche zugleich mit dieſen Zeilen 
nach Frankreich ging. 


füllen, wenn auch nicht, wie er es erwartete, am Marterpfahle 
der Irokeſen. So ſchwer es ihm auch werden mochte, St. Johann 
gerade in der Stunde der Gefahr zu verlaſſen, wo ihm die 
Marterkrone zu winken ſchien, leiſtete er doch der Weiſung 
ſeines Obern augenblicklich Folge und machte ſich auf nach 
der St. Joſephs⸗Inſel. Sein Weg führte durch die Miſſion 
St. Matthias, wo er bei ſeinen Mitbrüdern übernachtete und 
am folgenden Morgen ſeine letzte heilige Meſſe las. Beim 
Abſchiede umarmten ſich die Miſſionäre, und P. Chabanel ſagte 
zu P. Garreau: „Ich gehe, wohin der Gehorſam mich ruft; 
aber ich werde nicht bis dorthin kommen, oder wenn doch, den 
Obern bitten, daß er mich in die Miffion zurückſende, welche 
mein Antheil iſt. Man muß im Dienſte Gottes ausharren 
bis zum Tode.“ 

So ſchied er am Morgen des 7. December von St. Matthias. 
Nach einem beſchwerlichen Marſche von ſechs Stunden auf 
ſchlechten Wegen durch Wald und hohen Schnee wurde er mit 
ſeinen Begleitern, ſieben oder acht chriſtlichen Huronen, mitten 
im Forſte von der frühen Winternacht überfallen. Man 
zündete ein Feuer an und bereitete rund um dasſelbe das ge- 
wöhnliche Nachtlager aus abgeſchnittenen Tannenzweigen. a 
Darauf legten ſich die Huronen nieder und ſchliefen, müde von 
dem Marſche, bald ein. Der Miffionär aber wachte und 
betete. Gegen Mitternacht hörte er plötzlich Lärm und Geheul; 
es waren die Irokeſen, welche nach der Zerſtörung von 
St. Johann mit ihren Gefangenen ihres Weges durch den Wald 
kamen; wild tönte der gewohnte Kriegsgeſang der Sieger durch 
die Nacht. Sofort weckte P. Chabanel die ſchlafenden Huronen, 
und dieſe entliefen, der eine dahin und der andere dorthin, in 
das Dickicht; der Miſſionär folgte ihnen Anfangs, aber bald 
verließen ihn die Kräfte; er ſank in ſeine Kniee und ſagte: 
„Es kömmt ja wenig darauf an, wo ich ſterbe. Dieſes Leben 
hat geringen Werth. Das Glück des Paradieſes iſt das ein⸗ 
zige ächte Glück, und das können mir die Irokeſen nicht rauben.“ 
So erzählten die Huronen, welche den Irokeſen glücklich u 4 
kamen, den Miſſionären von St. Matthias. a 

Was aus P. Chabanel geworden war, wußte man bude 
nicht. Man ſuchte nach ihm; aber ſo eifrig man auch die 
Wildniß durchſtreifte, es zeigte ſich keine Spur von ihm. Man 
fand ſpäter einen Huronen, einen Apoſtaten vom heiligen 
Glauben, im Beſitze ſeines Hutes und ſeiner Decke, welche | 
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den Miſſionären als Mantel, als Bett und Obdach auf ihren 
Reiſen diente. Der Mann gab zunächſt vor, der Schwarzrock 
habe ſeinen Hut, ſeine Decke und ſeine Taſche mit den Büchern 
von ſich geworfen, um leichter fliehen zu können; auch wollte 
er den Miſſionär in einem Canos über einen Fluß geſetzt haben. 
1 Das war lange Zeit alles, was ſeine Mitbrüder erfuhren. 
Ob er von den Irokeſen erſchlagen wurde, welche auf demſelben 
Wege wohl 30 Perſonen ermordeten, ob er ſonſt einem Mörder 
in die Hände fiel, ob er ertrank oder ſich im Walde verirrte 
und vor Hunger und Kälte umkam, konnte P. Ragueneau noch 
nicht mittheilen, als er den Bericht von 1650 niederſchrieb. 
Doch ſprach er ſchon damals den dringenden Verdachk aus, der 
abtrünnige Hurone, der wiederholt den Miſſionären mit dem 
Tode gedroht hatte, werde P. Chabanel ermordet haben. Zwei 
Jahre ſpäter kam endlich Klarheit in die Sache: der Hurone 
geſtand, daß er den Miſſionär ermordet habe und zwar aus 
Haß gegen den Glauben, weil alles Unglück über ihn und die 
Seinigen hereingebrochen ſei, ſeitdem ſie ſich zum Chriſtenthume 
bekehrt hätten. Nachdem er den Schwarzrock erſchlagen hatte, 
habe er ihn aller Kleider beraubt und den Leichnam in den 
Fluß geworfen. Dieſe Erzählung des glorreichen Endes unſeres 
Miſſionärs wurde von glaubwürdigen Zeugen beſtätigt und 
darf als vollkommen verbürgt betrachtet werden. P. Ragueneau, 
der ſie dem Berichte von 1652 beifügt, bemerkt dazu, alle 
Glieder der zahlreichen Familie des Mörders ſeien im Laufe 
von zwei Jahren dem göttlichen Strafgerichte verfallen; er ſelbſt, 
ſeine Mutter und alle Erwachſenen hätten in den Flammen 
oder am Marterpfahle der Irokeſen kläglich geendet, und ſämmt— 
liche Kinder ſeien vom Feinde in die Sklaverei geſchleppt 
worden. i 

So hatte P. Chabanel den erſehnten blutigen Tod am 
Feſte der Unbefleckten Empfängniß 1649 erhalten, als Krone 
jenes „Martyriums im Schatten und ohne Blut“, von welchem 
er im letzten Briefe an feinen Bruder geſchrieben hatte und 

welches er fünf bis ſechs Jahre lang erdulden mußte. Denn 

es gefiel Gott, ſeinen treuen Diener auf einem überaus rauhen 
und dornigen Pfade auf den Kalvarienberg zu führen. P. Noel 
Chabanel trat 17 Jahre alt im Jahre 1630 zu Toulouſe in 
die Geſellſchaft Jeſu. Obſchon er als Lehrer der Rhetorik ſich 
auszeichnete und eine ehrenvolle Laufbahn in ſeiner Heimath ihm 
ſicher ſchien, fühlte er ſich mächtig angetrieben, ſeine Obern 
um die ſchwierige Miſſion von Canada zu bitten. Das Opfer 
wurde angenommen, und der junge Prieſter im Jahre 1643 
über das Meer in die entlegenen Huronenwälder geſandt. 
Aber weit davon entfernt, daß der liebe Gott dieſe edle Bereit— 
willigkeit mit ſeinem Troſte belohnt hätte, begann erſt jetzt ein 

Leben des Mißerfolges, der innern und äußern Qual, ſo daß 

ihm Alles zum Ekel und Überdruß wurde, und dieſer Zuſtand 

ſcheint ſo ziemlich bis zu ſeinem Tode angedauert zu haben. 
Hören wir die Schilderung desſelben von P. Ragueneau, und 
wir werden zu dem Schluſſe genöthigt, daß dieſes „unblutige 
Martyrium“ das blutige an Grauſamkeit wie an Verdienſt 
weit überrage. 

„Nachdem er drei, vier, ja fünf Jahre die Sprache der 
Wilden ſtudirt hatte,“ alſo ſchreibt ſein Oberer, „war es ihm 
noch kaum möglich, ſich auch nur in den allergewöhnlichſten 
Dingen den Indianern verſtändlich zu machen. Das war keine 
kleine Abtödtung für einen Mann, welcher für die Bekehrung der 
Wilden glühte und welchem es ſonſt niemals weder an Ge⸗ 
düchtniß noch an Talent gemangelt hatte, wie er zur Genüge 


bewies, als er mehrere Jahre hindurch in Frankreich Lehrer 
der Beredſamkeit war. In Folge dieſer Schwierigkeit ſtand 
er den Wilden ſo fern, daß er faſt in keinem Punkte ſich 


von ihnen angezogen fühlte; ihr bloßer Anblick, ein Geſpräch 


und jeder Verkehr mit ihnen war ihm zum Ekel. Ebenſo 
wenig konnte er ſich an die landesübliche Koſt gewöhnen; auch 
die Wohnung der Miſſionäre war feiner Natur jo zuwider, 
daß ſie ihm außerordentliche Beſchwerden verurſachte, und bei 
all dieſen Leiden hatte er gar keinen fühlbaren Troſt. Immer 
auf der nackten Erde liegen; vom Morgen bis zum Abende in 
einer wahren Hölle von Rauch ausharren; in einer Hütte über— 
nachten, wo man ſich oft am Morgen vom Schnee förmlich 
zugedeckt findet, der von allen Seiten durch die Spalten ein— 
gedrungen iſt; die Hütten der Wilden beſuchen, wo man voll 
von Ungeziefer wird, wo Tag und Nacht jeder Sinn ſeine be— 
ſondere Qual empfindet; niemals ein anderes Getränk als 
pures Waſſer verkoſten und als leckerſte Mahlzeit einen mit 
Waſſer abgekochten Brei aus Maismehl genießen; hungrig den 
ganzen Tag ohne Raſt und Ruhe arbeiten und auch keinen 
Augenblick während des Tages haben, den man ungeſtört für 
ſich verbringen könnte; kein beſonderes Zimmer, keine Kammer 
oder auch nur einen Winkel, wo man ruhig ſtudiren könnte; 
kein anderes Licht als das qualmende Herdfeuer, um welches 
ſich überdieß beſtändig 10 oder 15 Perſonen drängen, wo große 
und kleine Kinder ſchreien, weinen, ſich zanken, wo man die 
gewöhnlichen Haushaltungsſachen ordnet, wo man kocht, ißt, 
arbeitet, mit Einem Worte alles thut, was in einer Indianer— 
hütte vorkömmt: das muß außerordentliche Beſchwerden ver— 
urſachen. Und wenn nun Gott bei all dieſer Qual feine fühl- 
baren Gnaden zurückzieht, wenn er ſich vor einem Herzen ganz 
verbirgt, das nur nach ihm ſeufzt; wenn er es eine Beute der 
Traurigkeit, des Ekels, des natürlichen Widerwillens werden 
läßt, ſo ſind das Prüfungen, welche eine gewöhnliche Tugend 
nicht beſteht, und die Liebe zu Gott muß dann in einem Herzen 
außerordentlich ſtark ſein, oder ſie erliſcht. Man denke ſich dazu 
noch die beſtändige Furcht vor Gefahren, welche den Miſſionär 
jeden Augenblick bedrohen, indem ein barbariſcher Feind, der 
ſein Opfer vor dem Tode tauſendfache Todesqual erdulden läßt, 
der mit Feuer und Bränden und unerhörter Grauſamkeit 
martert, jeden Augenblick angreifen kann. Zweifelsohne, da 
bedarf es eines Muthes würdig der Kirche Gottes, wenn mitten 
in ſolcher Verlaſſenheit das Herz nicht verzagen ſoll.“ 

In ſolcher Troſtloſigkeit wollte Gott fünf, ſechs Jahre lang 
die Treue dieſes guten Paters prüfen. Aber weit gefehlt, daß 
der böſe Feind über ihn geſiegt hätte! Mochte er ihm täglich 
vorſpiegeln, daß er, wenn er nach Frankreich zurückkehrte, die 
Freude, die Ruhe, den Troſt wiederfände, welche er daſelbſt 
in ſeinen verfloſſenen Jahren genoſſen hatte; daß es ihm daſelbſt 


nicht an einer viel erträglichern und feinen Talenten ent— 


ſprechendern Arbeit mangeln würde, in der viele heilige Seelen 
einen hohen Grad der Liebe und des Seeleneifers übten und 
ihr Leben zum Heile des Nächſten verzehrten, ſo vermochten 
ihn alle dieſe Vorſpiegelungen niemals, ſich von dem Kreuze 
zu trennen, an welches ihn der Wille Gottes geſchlagen hatte; 
niemals verlangte er, die Miſſion zu verlaſſen. Im Gegen— 
theile, um ſich noch unwiderruflicher daran zu ketten, ver— 
pflichtete er ſich durch ein Gelübde, bis zu ſeinem Tode in der— 
ſelben auszuharren, um am Kreuze zu ſterben. Wir geben 
den Wortlaut dieſes Gelübdes, wie er es niederſchrieb: 
„Herr Jeſus Chriſtus, der Du mich trotz meiner Unwürdig⸗ 


— 


. 
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keit durch eine anbetungswürdige Fügung deiner väterlichen 
Vorſehung zum Gehilfen der heiligen Apoſtel dieſes Weinberges 
bei den Huronen berufen haſt, ich, Natalis Chabanel, beſeelt 
von der Begierde, deinem heiligen Geiſte bei der Bekehrung der 
Wilden des Huronenlandes zu dienen, gelobe vor dem aller— 
heiligſten Sakramente deines koſtbaren Leibes und Blutes, vor 
dieſem ‚Gezelte Gottes inmitten der Menſchen“, beſtändige 
Standhaftigkeit in dieſer Huronenmiſſion; wobei ich Alles nach 
der Meinung und Anordnung der Geſellſchaft Jeſu und ihrer 
Obern verſtehe. Ich beſchwöre dich alſo: nimm mich an als 
einen ewigtreuen Knecht dieſer Miſſion und mache mich eines 
ſo erhabenen Dienſtes würdig. Amen. Am 20. Juni 1647.“ 

Es war am Frohnleichnamsfeſte, als P. Chabanel dieſes Ge— 
lübde in lateiniſcher Sprache niederſchrieb; er ſcheint es ſeinem 
Obern P. Ragueneau übergeben zu haben, welcher dasſelbe nach 
dem glorreichen Tode des heldenmüthigen Dulders mit dem 
Bemerken veröffentlichte, daß auch nach dieſem Gelübde das 
Widerſtreben der Natur fortgedauert und die Tugend des Miſſio— 
närs beſtändig herausgefordert habe, daß aber die Gnade in 
dieſem Kampfe ſtets Siegerin geblieben ſei und daß ihm Gott 
die Gnade der Beharrlichkeit verliehen habe, um welche er ſo 
inbrünſtig flehte. 

P. Ragueneau hat uns übrigens in ſeiner obigen Schilderung, 
ohne es zu beabſichtigen, ein getreues Bild des unblutigen 
Martyriums gezeichnet, welches nicht nur P. Chabanel, ſondern 
auch er ſelbſt und alle ſeine Mitbrüder in ihrer Miſſionsthätigkeit 
zu erdulden hatten und welches um ſo ſchwerer drückte, je deut— 
licher ſie den Rathſchluß Gottes über den Untergang des 
Huronenvolkes erkannten. 


12. Das Ende der Huronenmiſſion. 


Endlich war der ſchreckliche Winter vorüber, und das Früh— 
jahr von 1650 brach an. Hunger und Seuche hatten unter 
den Huronen auf der St. Joſephs⸗Inſel furchtbar aufgeräumt, 
und noch ſchlimmer war es den hierhin und dorthin verſprengten 
Indianern gegangen, welche die Pflege und die Almoſen der 
Miſſionäre nicht erreichten. Als die warme Märzſonne ſchien 
und auf den Bergen der Schnee ſchmolz, brachen Schaaren 
halb verhungerter Huronen auf, um in den Wäldern des nahen 
Feſtlandes ein paar Eicheln zu finden oder an einer ſonnigen 
Uferſtelle den Fiſchfang zu verſuchen. Irokeſen machten zwar 
die Wälder unſicher; aber der Hunger ſchien ihnen ſchrecklicher 
als ſelbſt die Furcht vor dem Marterpfahle. Noch war der 
Huronenſee mit einer zwei, drei Fuß dicken Eisſchichte bedeckt; 
aber dieſelbe war ungleich und morſch. Kaum waren die 
Wilden dem Auge der nachblickenden Miſſionäre entſchwunden, 
ſo brach ſie unter einer Schaar ein, und die Tiefe des Sees 
verſchlang viele Opfer. Andere retteten ſich zwar aus den 
eiſigen Fluthen; allein viele Greiſe und Kinder blieben erſchöpft 
in ihren naſſen Kleidern auf den Eisſchollen liegen und fanden 
ſo einen grauſameren Tod als in den Wellen. Der alte 
Miſſionsbericht! erwähnt dabei eines wunderbaren Ereigniffes. 
Eine alte ſechzigjährige Huronenfrau wurde Tags darauf geſund 
und wohl auf dem Eiſe gefunden. Auf die Frage, wie es 
möglich ſei, daß ſie nicht erfror, antwortete ſie, ſo oft es ihr 
kalt wurde, habe fie voll Vertrauen gebetet: Jesus taiteur, 
d. h. „Jeſus, erbarme dich meiner!“ und jedesmal habe ſie ge— 
fühlt, wie ſich neue Wärme durch ihre Glieder ergoß. „Das 


1 Relation 1650 c. 8. 


war das einzige Gebet, welches die gute Alte wußte“, jagt 
der Bericht. 

Andere Schaaren erreichten glücklich die Küſte des Feſt— 
landes. Der Fiſchfang fiel ziemlich reichlich aus, und die 
armen ausgehungerten Menſchen fingen an, ſich ein wenig zu 
erholen. Aber das ſollte von kurzer Dauer ſein. Ein Iro— 
keſenheer hatte durch Eis und Schnee, durch Berg und Wald 
bereits einen faſt 200ſtündigen Marſch gemacht und nahte, 
wie von einem Engel des unbegreiflichen Rathſchluſſes Gottes 
geführt, dem Lager der Huronenfiſcher. Am Abende vor Mariä 
Verkündigung, am 24. März 1650, fielen ſie über die nichts 
Böſes Ahnenden her und hieben alle grauſam nieder. Aber 
die Huronen hatten ſich in verſchiedene Banden getheilt und 
fiſchten ſechs, ſieben, acht Stunden von einander entfernt, hier 
100, dort 50 oder noch weniger, an ganz verborgenen Plätzen. 


Gleichwohl glückte es den Irokeſen, binnen zwei Tagen alle 


dieſe Banden zu überrumpeln und niederzumachen. Ein einziger 
von allen, die zum Fiſchfange ausgezogen waren, rettete ſein 
Leben. 

Schlag auf Schlag folgte nun die Vernichtung. Die Angſt 
vor den Greueln der Irokeſen hielt die im Fort Sainte Marie 
zurückgebliebenen Huronen eine Zeitlang gefangen. Aber wenn 


draußen der Feind drohte, war hinter den Wällen der Hunger 
gewiß. „Der Hunger, ſagt man, treibt die Wölfe aus den 


Wäldern,“ ſchreibt P. Ragueneau. „So wurden auch unſere 


hungernden Huronen aus der Stadt getrieben, welche ein Ort 


des Schreckens geworden war. Wir ſtanden am Ende der 
Faſtenzeit. Ach, wie glücklich wären unſere armen Chriſten 
geweſen, wenn ſie nur Eicheln und Waſſer als Faſtenſpeiſe 
gehabt hätten! Am Oſterfeſte vereinigten ſich alle am Tiſche des 
Herrn in einer Generalcommunion. Am folgenden Morgen 
ſchieden ſie, nachdem ſie uns öffentlich zu Erben ihres armen 
Hausgeräthes ernannt hatten; ſie fühlten wohl, daß ihr Ende 
nahe ſei und daß ſie den Tod bereits in ihrem Buſen trügen.“ 
Wirklich vernahmen die Miſſionäre ſchon nach wenigen Tagen, 
daß eine Schaar in den Hinterhalt der Irokeſen gefallen ſei 
und theils auf dem Platze niedergemacht, theils zum grauſamen 
Feuertode geſchleppt werde. Acht Tage ſpäter traf eine gleiche 


Hiobspoſt in Betreff einer andern Bande ein. Überall Tod und 


Verderben. Der Hunger heftete ſich an ihre Ferſen, und wenn 
ſie ihm entrinnen wollten, eilten ſie einem ebenſo grauſamen 
Tode in die Arme. Es wäre die Zeit geweſen, die Felder zur 
Ausſaat zu beſtellen; aber es mangelte an Saatmais, und über⸗ 


dieß kam die Kunde von zwei ſtarken Irokeſenheeren, welche die 


Saaten zerſtören würden. Nirgends ein Hoffnungsſtrahl! 
„Als die Noth am höchſten war,“ erzählt P. Ragueneau 
„kamen zwei greife Häuptlinge zu mir und redeten mich alfo 
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an: ‚Mein Bruder, deine Augen täuſchen dich, wenn du uns ⁶ 


anſchaueſt. Du wähnſt lebende Menſchen vor dir zu ſehen, 


und doch ſind wir nur Geſpenſter und abgeſchiedene Seelen. 
Dieſe Erde, die du mit Füßen trittſt, ſteht im Begriffe, uns 


mitſammt dir zu verſchlingen, damit wir an den Ort kommen, 
der uns unter den Todten gebührt. Wiſſe, mein Bruder, daß 
man heute Nacht in einer Berathung beſchloſſen hat, dieſe 
Inſel zu verlaſſen. 


Die Mehrzahl beabſichtigt, ſich in die 
Wälder zu flüchten und daſelbſt verborgen und einſam zu leben, 

damit man nicht wiſſe, wo ſie ſeien, und der Feind es nicht 
erfahre. Einige treffen Anſtalt, ſechs ſtarke Tagereiſen weit 
von hinnen zu ziehen; Andere wollen den Weg zu dem br | 
freundeten Volke von Andaſtos einſchlagen; wieder Andere er- 
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klären rund heraus, daß ſie entſchloſſen ſeien, mit Weib und 
Kind zum Feinde überzugehen; ſchon viele ihrer Verwandten 
wären dort, und dieſe hätten ihnen melden laſſen, es ſei die höchſte 
Zeit, ſich zu ergeben, wenn ſie nicht in den Trümmern ihres 
verwüſteten Landes umkommen wollten. Mein Bruder, was willſt 
du allein auf dieſer Inſel thun, wenn Alle dich verlaſſen haben? 
Biſt du hierher gekommen, um das Land zu bebauen? Willſt 
du den Bäumen predigen? Haben dieſe Seen und Flüſſe 
Ohren, um deinen Unterricht zu verſtehen? Oder kannſt du 
alle dieſe Menſchen begleiten, obſchon ſie verſchiedene Wege 
einſchlagen? Die Mehrzahl wird den Tod finden, wo ſie das 
Leben erwartet. Und wenn du hundert Leiber hätteſt und an 
hundert Orten zugleich ſein könnteſt; es hälfe nichts, und du 
wäreſt ihnen eine Bürde und eine Laſt. Überallhin wird ihnen 
der Hunger folgen, und überall wird der Krieg ſie treffen. 
Doch faſſe Muth, mein Bruder! Du allein kannſt uns das 
Leben retten, wenn du eine kühne That wagſt. Wähle einen 
Ort, an dem du uns verſammeln kannſt, und verhindere dieſe 
Trennung. Wende dein Auge nach der Seite von Quebec, 
um die Trümmer dieſes verlorenen Landes dorthin zu retten; 
warte nicht, bis Hunger und Krieg den letzten Huronen hin— 
würgen. Du trägſt uns in deinen Händen und in deinem 
Herzen. Schon hat dir der Tod mehr als 10 000 geraubt. 
Wenn du noch länger zauderſt, wird auch nicht Einer übrig 
bleiben, und dann würde dich Reue foltern, daß du diejenigen 
nicht gerettet haſt, deren Rettung noch möglich war und die 
ihre Hand dir dazu bieten. Wenn du unſere Wünſche hörſt, ſo 
werden wir im Schutze des Forts von Quebec eine Kirche 
bauen. Unſer Glaube wird nicht erlöſchen, das Beiſpiel der 
Algonkins und der Franzoſen wird uns in der Glaubenstreue 
bewahren; ihre Barmherzigkeit wird wenigſtens einen Theil unſeres 
Elendes tragen, und zum Mindeſten werden wir dann und wann 
ein Stücklein Brod für unſere kleinen Kinder erhalten, die nun 
ſchon ſo lange nur mit Eicheln und bittern Wurzeln ihr Leben 
friſten. Und wenn uns ſchließlich auch da der Tod erwarten 
ſollte, ſo wäre er dorts doch ſüßer als inmitten dieſer Wälder, 
wo uns Niemand im Todeskampfe beiſteht, und wo wir fürch— 
ten, daß unſer Glaube mit der Zeit erkalte, ſo feſt auch jetzt 
unſer Entſchluß iſt, ihn mehr zu lieben als unſer Leben.“ 
Tiefergriffen ſagte P. Ragueneau den beiden Häuptlingen, 
er werde ihre Gründe ſeinen Mitbrüdern vorlegen; die Sache 
müſſe reiflich erwogen und vor Allem Gott im Gebete empfohlen 
werden. So geſchah es. Die Miſſionäre hielten vor dem 
hochwürdigſten Gute eine 40ſtündige Andacht; dann beriethen 
ſie die Angelegenheit gemeinſchaftlich. Das Aufgeben der 
Huronenmiſſion bedeutete zugleich, wenigſtens für die nächſte 
Zukunft, das Aufgeben der angrenzenden Miſſionen unter den 
Tabakindianern, den Neutralen, den Algonkinſtämmen am 
Huronenſee. Aber von der andern Seite wogen die Gründe 
der beiden Häuptlinge ſchwer und konnten nicht widerlegt 
werden. So innig auch die Miſſionäre ihre mit ſo viel Schweiß 
und Blut begoſſene Huronenmiſſion liebten, ſo ſehr ſie gehofft 
hatten, das dem Chriſtenthum gewonnene Volk der Huronen 
würde ihnen als Schlüſſel dienen zur Bekehrung vieler anderer 
Indianerſtämme: ſie beſchloſſen einſtimmig, die Überreſte des 
unglücklichen Volkes nach der franzöſiſchen Kolonie hinabzu— 
führen. Lange hatten ſie gebetet und bedächtig überlegt, raſch 
führten ſie nun den Entſchluß aus; denn nur ſo konnte er 
gelingen. In Eile wurden Canoes in Bereitſchaft geſetzt, 
und am 10. Juni 1650 verließen die Miſſionäre mit allen 


ihren Landsleuten und etwa 300 Huronen die St. Joſephs⸗Inſel. 
Mit dieſem Datum ſchließt die eigentliche Huronenmiſſion. 

„Nicht ohne Thränen,“ ſchreibt P. Ragueneau, „verließen 
wir das Land unſerer Liebe und Hoffnung, das vom glorreichen 
Blute unſerer Brüder geröthet war, das auch uns ein ähnliches 
Glück verhieß und der Weg zum Himmel und die Pforte des 
Paradieſes zu ſein ſchien. Aber man muß ſich ſelbſt vergeſſen, 
und wenn der Dienſt Gottes es verlangt, auch ſeine heiligſten 
Wünſche zum Opfer bringen.“ Die Miffionäre tröfteten fi) 
mit der großen Zahl der Huronen, denen ſie den Himmel ge— 
öffnet hatten. Noch im letzten Jahre hatten ſie über 3000 ge— 
tauft, von denen die Meiſten, wie mit Grund zu hoffen iſt, 
mit der Taufgnade geſchmückt aus dieſem Leben ſchieden. 

Die Entfernung von der St. Joſephs-Inſel im Huronenſee 
bis nach Quebec beträgt in der Luftlinie nahezu 100 geographiſche 
Meilen; damit ſtimmt die Angabe P. Ragueneau's, der die Reife 
mit ihren weiten Umwegen auf 300 Stunden ſchätzt. Die 
kleine Flotte ſteuerte zuerſt längs der Küſte des eigentlichen 
Huronenlandes und mußte dabei ſtets eines Überfalls der Irokeſen 
gewärtig ſein. Noch vor wenigen Jahren hatten daſelbſt 8000 bis 
10 000 Huronen gewohnt; jetzt fand ſich dort auch nicht einer 
mehr. Dann fuhren ſie wohl 40 Stunden weit nördlich, liefen in 
den heutigen French River ein und gelangten durch dieſen in 
den Nipiſſingſee. Auch dort fanden ſie die rauchenden Trümmer 
der Algonkin-Niederlaſſungen, welche die Irokeſen niedergebrannt 
hatten. „Ich hatte ſonſt die Ufer des 40 Stunden im Umkreiſe 
meſſenden Sees faſt in einer ununterbrochenen Kette mit 
Wohnungen umſäumt geſehen,“ ſagt P. Ragueneau, „jetzt 
ſind ſie eine Einöde.“ Eine Tagereiſe weiter fanden ſie 
die Palliſaden eines Forts, in welchem die Irokeſen über— 
wintert hatten, und bald noch ein zweites verlaſſenes Lager 
derſelben. Überall trafen ſie die Spuren ihrer Grauſamkeit. 
Als ſie dann, dem Laufe des Mattawafluſſes folgend, den Ottawa 
erreichten und dieſen Hauptfluß abwärts bis zu ſeiner Vereini— 
gung mit dem Lorenzſtrom ſchifften, begegneten ſie auch da den 
Greueln des Irokeſenkrieges. „Als ich vor 13 Jahren zum erſten 
Male dieſen großen Fluß hinauffuhr,“ ſagt P. Ragueneau, „fand 
ich ſeine Ufer von Algonkinſtämmen bevölkert, die den wahren 
Gott nicht kannten und ſich ſelbſt wie Götter auf dieſer Erde 
geberdeten. Damals hatten ſie alles, wonach ſie verlangten: 
Überfluß an Fiſchen und Wildpret, einen einträglichen Handel 
mit verbündeten Stämmen und Glück im Kriege mit ihren 
Feinden. Seit ſie aber den Glauben angenommen und das 
Kreuz Chriſti verehren, hat der Herr ihnen die ſchwere Bürde 
ſeines Kreuzes auferlegt und ſie zur Beute des Elendes, der Noth 
und eines grauſamen Todes gemacht. Mit Einem Worte: ſie ſind 
ein dem Untergange geweihtes Volk, und unſer einziger Troſt iſt, 
daß ſie als Chriſten ſterben und ſomit das Erbe der wahren 


Kinder Gottes theilen. Flagellat Deus omnem filium, quem 


reeipit — „Gott züchtigt jeden Sohn, den er an Kindesftatt 
annimmt.“ 

Die Reiſe verlief glücklich. Ein kleines Scharmützel ab: 
gerechnet, welches ſie mit einer Handvoll Irokeſen hatten und 
wobei P. Breſſani von drei Pfeilen am Kopfe verwundet wurde, 
hatten ſie keinen Kampf zu beſtehen. Sie trafen unterwegs 
mit einer Schaar Franzoſen und Huronen zuſammen, welche 


den Fluß aufwärts nach dem Huronenlande wollten; als ſie 


aber das Schickſal vernahmen, welches ihre Heimath getroffen 5 
hatte, ſchloſſen auch fie ſich dem Zuge P. Ragueneau's an. 
Derſelbe erreichte nach einer Reiſe von beinahe 50 Tagen am 


Nachrichten aus den Miffionen. 215 


28. Juli Quebec, wo die chriſtliche Liebe die armen Huronen mit 
offenen Armen aufnahm. Die Spitalfrauen und die Urſulinerin— 
nen namentlich thaten für deren Weiber und Kinder mehr als 
ihre Kräfte erlaubten. Die Jeſuiten räumten ihnen ein großes 
Grundſtück auf der Inſel Orleans unterhalb Quebec ein, bauten 
ihnen ein Fort und eine Kapelle, wie auf der St. Joſephs-Inſel, 
und ſorgten zumeiſt aus eigenen Mitteln für ihren Unterhalt, 
und das war keine geringe Laſt; denn auch in Quebec herrſchte 
Theuerung. Sie gaben ihnen Werkzeuge und Saatmais und 
ließen ſie unter ihrer Leitung den Boden bearbeiten. Im 
darauffolgenden Jahre führte der chriſtliche Häuptling Stephan 
Annaotaha abermals 400 ſeiner Landsleute, die er auf der 
St. Joſephs-Inſel und auf der großen Inſel Manitulin um ſich 
geſammelt hatte, den Ottawa und Lorenzo hinab in die Nieder— 
laſſung auf der Inſel Orleans. So waren etwas über tauſend 
Huronen daſelbſt vereinigt. Ihre Landsleute aus den Städten 
St. Michael und Johann Baptiſt unterhandelten mit den 
Siegern und ließen ſich von den Senecas „adoptiren“, d. h. 
ſie traten in den Stammverband der Irokeſen über, ein bei 
den Indianern nicht ſeltener Fall. Sie erhielten die Erlaub— 
niß, in einer geſonderten Stadt Gandugarasé zuſammenzuwohnen; 
als P. Fremin fie daſelbſt im Jahre 1668 beſuchte, fand er, 
daß fie in allen Stücken Irokeſen geworden, mit Ausnahme 
ihres katholiſchen Glaubens, an dem ſie auch nach 18 Jahren 
noch unverrückt feſthielten. — Die Tabakindianer wurden von 
den Irokeſen endlich auch aus ihren Bergen vertrieben. Sie 
zogen zuerſt auf die Inſel Machilimackinak, an der Verbindung 
des Huronen und Michiganſees. Auch dort von den Irokeſen 
angegriffen, wandten ſie ſich nach der Green-Bay im Michigan— 
ſee, und als auch hier ihres Bleibens nicht war, zogen ſie ſüd— 
wärts und weſtwärts nach dem Miſſiſſippi und kamen endlich 
1671 nach vielen blutigen Fehden mit den Sioux wiederum 
an die Verbindung der beiden großen Seen zurück, wo ſie ſich 
auf der Landſpitze von St. Ignaz anſiedelten. Jetzt noch 
finden ſich Trümmer dieſes Huronenſtammes unter dem Namen 
Wyandots; doch wurden ſie durch die Regierung der Vereinigten 
Staaten von ihrem Wohnſitze an den Seen nach Kanſas ge— 


führt. 


Nur die kleine Kolonie, welche ſich unter die Mauern 
Quebecs geflüchtet hatte, vererbte den Huronennamen bis in 
unſere Zeit. Aber nicht einmal unter den Kanonen der Fran— 
zoſen waren ſie vor den Irokeſen ſicher. Bei einem Überfalle 
im Jahre 1656 wurden abermals Viele getödtet und gefangen. 
Sie wurden deßhalb in Quebec aufgenommen und in der Nähe 
des Forts untergebracht. Als dann ſpäter ruhigere Zeiten 


kamen, verlegte man ihre Kolonie zunächſt nach Notre Dame 
de Foy, dann nach Alt-Loreto, wo wir fie bei einer ſpätern 
Gelegenheit mit ihrem Miſſionär, P. Choumonot, wohl noch 
einmal treffen werden, und endlich nach Neu-Loreto, wo heute 
noch die letzten Nachkommen des einſt mächtigen und ſtolzen 
Huronenvolkes als friedliche, arme Korbflechter leben. 

Die Urſache des Unterganges der Huronen liegt auf der 
Hand und wird von allen Seiten zugegeben. Nicht die Hungers— 
noth hat ſie aufgerieben, ſondern der Irokeſenkrieg, welcher 
auch die Hungersnoth zur Folge hatte, und den Irokeſenkrieg 
haben diejenigen zu verantworten, welche dieſe blutgierigſten 
Indianer mit Feuerwaffen verſahen und ſie aus Krämergeiſt 
und Sektenhaß gegen die Franzoſen und ihre Verbündeten 
hetzten. Ohne die überlegene Bewaffnung hätte der Krieg 
niemals ſolche Verhältniſſe angenommen; jetzt aber war es den 
Irokeſen geglückt, die Huronen und alle umliegenden Völker— 
ſchaften — und ſchließlich ſich ſelbſt zu vernichten. Dadurch 
war freilich die Hauptader der franzöſiſchen Kolonie, der Pelz— 
handel, unterbunden, dadurch war eine Wüſtenei zwiſchen 
Canada und die holländiſchen und engliſchen Kolonieen geſchoben, 
dadurch war aber vor Allem den katholiſchen Miſſionären der 
Weg zu den damals noch zahlreichen Indianerſtämmen im 
Innern des großen Continentes verſperrt. Selbſt Parkman 
geſteht, wenn der Irokeſenkrieg nicht gekommen, wenn es den 
Jeſuiten vergönnt geweſen wäre, den Huronen und Irokeſen 
im Frieden das Kreuz zu predigen, dann hätte ſich ihr 
gewaltiger Plan verwirklicht; dann wären überall an den 
großen Seen, in den Thälern des Miſſiſſippi und feiner Zu⸗ 
flüſſe, in den Alleghany-Bergen und auf den Prärien des 
Weſtens Gemeinden katholiſcher Wilden aufgeblüht. Ihr Sinn 
für Ackerbau wäre entwickelt, ihre blutgierige Leidenſchaft für 
gegenſeitige Vernichtungskämpfe unterdrückt worden. Dann iſt 
es möglich, daß Nord-Amerika ein katholiſches Land, oder wie 
Parkman es nennt, „ein athletiſcher Vorkämpfer Loyolas“ 
geworden wäre; aber es iſt gewiß, wie er ſelbſt eingeſtehen 
muß, daß die Indianerſtämme nicht ſchmachvoll vernichtet 
worden wären und daß Amerika im Schatten des Kreuzes raſch 
und glücklich emporgeblüht wäre. 

Es hat nicht ſein ſollen. Wir müſſen mit den Worten 
P. Breſſani's ſchließen: Judicia Dei abyssus multa — „die 
Rathſchlüſſe Gottes ſind ein unerforſchlicher Abgrund.“ Erſt 
beim Weltgerichte werden wir die Wege der göttlichen Vor⸗ 
ſehung klar durchſchauen; jetzt können wir nur ſeinen heiligen 
Willen anbeten, der in allen ſeinen Führungen und Zulaſſungen 
voll Gerechtigkeit und voll Barmherzigkeit iſt. h 
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Aquatorial⸗Afrika. 


Das Apoſtol. Vikariat Nyanza zählt in den Staaten 
Mirambo's zwiſchen Tabora und dem Nyanza-See eine neue 
Niederlaſſung mehr. Am 19. October 1883 traf die vierte 


Miſſionskarawane in Tabora ein und nahm Wohnung in 


der anderthalb Stunden nördlich gelegenen neueren Nieder— 
laſſung, die von der Miſſions- und Waiſenanſtalt zu Tabora 
aus eingerichtet iſt. Der Name des Ortes iſt Kipalapala. 
Hier waren P. Levesque und P. Giraud mit der Gründung 
der neuen Station beauftragt. Da auch die PP. Coulbois, 


Vyncke und Landeau, ſowie Br. Gerard, die alle für den Tan— 
ganjika und für Ober-Kongo beſtimmt waren, bald weiter zu 
ziehen gedachten, und der Weg für beide Theile einige Tag— 
reiſen weit derſelbe war, ſo wurde beſchloſſen, die gemeinſchaft— 
liche Strecke zuſammen zurückzulegen. Die Vorbereitungen für 
die Reiſe der beiden Patres waren bald getroffen. Da ſie 
nur das Allernothwendigſte für die neue Gründung mit ſich 
führten, hatten ſie die 40 Pagazis (Laſtträger) und die ſechs 
oder ſieben Askaris (Führer), deren ſie bedurften, ſchnell an— 
geworben. Doch brauchten die anderen vier Mitreiſenden, die 
einen weiteren Weg hatten und bei der ungewohnten Lebens— 


% 
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weiſe auch einer größeren Raſt bedurften, länger für ihre Zu- | weft’ auszulaſſen. Ehe man fein Gebiet betrat, wurde ihm 
rüſtungen. So ſetzte ſich der Zug, nachdem man von den als Zeichen der Aufmerkſamkeit ein erſtes Geſchenk geſandt, 
Mitbrüdern zu St. Joſeph von Kipalapala Abſchied genommen, dort zu Lande der beredteſte Dolmetſch. 

am 5. November in Bewegung. Schon nach zwei Stunden 
erreichte man den erſten Haltepunkt der Karawane auf dieſer 
Strecke. Man lagerte der Reihe nach in Tandulahema, Mela, 
Makalimba und Umanda, dem letzten weſtlichen Dorfe Unya— 


„Am Abende unſerer Ankunft in Umanda,“ ſo berichtet P. Le— 
vesque, „waren wir Zeugen eines ziemlich merkwürdigen Sitten— 
bildes. Das ganze Volk drängte ſich außerhalb der Umfaſſung unter 


, 19 \ 5 ohrenbetäubendem Geſchrei hin und her. Die Männer ſchwangen 
nyembe's. Das Land iſt ſehr ungleich bevölkert. Die Feind⸗ ihre Flinten, die Weiber ſuchten ſich Baumzweige und ſchwenkten 


ſeligkeiten, welche faſt beſtändig zwiſchen Mirambo und den | fie triumphirend. Auf einmal ertönte der Ruf: ‚Da tft er! da iſt 
Arabern von Tabora herrſchten, haben große Verwüſtungen er! und blitzſchnell flog das Wort von Mund zu Mund. Die 


angerichtet. Gegenwärtig iſt der Negerfürſt friedlicher gewor- Flinten knallten, die Zweige wogten auf und nieder und die unge⸗ 
den, zieht Reiſende und Handeltreibende in's Land und begnügt heuern Trommeln von anderthalb Meter Länge wiederhallten dazu 
ſich, ſeine kriegeriſche Wuth an den wilden Thieren Unyam— in einem, wenn auch nicht vollkommenen, ſo doch ſehr ausdrucksvollen 


„„ 
— 
—— N 


Miſſionshaus zu Tabora. 


5 Einklang. Der Held dieſes Triumphes war eben der Herr des Am 13. November in aller Frühe erſchien ein Bote Mirambo's 


Dorfes, Karibinguru, der von der Küſte, wohin er mit ſeinen Leuten bei uns, um uns zu ſagen, derſelbe wünſche uns noch heute in ſei⸗ 
3 in Handelsgeſchäften gegangen war, wieder heimkehrte. Das Lär— ner Reſidenz Konongo zu empfangen. Wir nahmen unverweilt die 
Be men, Singen und Tanzen dauerte die ganze Nacht hindurch, und vorbereiteten Geſchenke, beſtiegen unſere Eſel und legten in andere 


wir konnten, ſo unlieb es uns ſein mochte, während derſelben kein halb Stunden die zehn Kilometer geſtrüpp¾hewachſenen Bodens zu- 
Auge zuthun. Am nächſten Morgen betraten wir den Boden Mi— rück, die uns noch von der Hauptſtadt trennten. Dieſelbe unter- 

rambo's und lagerten nach ſechsſtündigem Marſche in Uliankuru, ſcheidet ſich in nichts von den übrigen Dörfern in Unyamweſi, iſt 2 
einem ausgedehnten und ſchönen Dorfe, deſſen Häuptling die bürger— mit einer Einfaſſung von ziemlich langen Baumſtämmen, die feſt 
liche Gewalt mit der religiöſen in ſich zu vereinigen ſchien. Im mit einander verbunden ſind, umgeben, und zeigt über der kleinen = 
Hofe feiner Behauſung zählte ich nicht weniger als 15 winzige Hütten Pforte, die Einlaß in das Pfahlwerk gewährt, zahlreiche Schilde 
zur Ehre der verſchiedenen Schutzgeiſter. Wie in Umanda mußten aus Elephantenhaut, die der Sultan noch dieſes Jahr den Watuta 
wir uns eine überaus langweilige Nachtmuſik gefallen laſſen; aber abgenommen hat. Rechts vom Eingange ſieht man die Trümmer 
da dießmal wir die Geehrten waren, konnten wir dem Ding ein eines großen Backſteingebäudes, das noch vor zwei Monaten als 
Ende machen, indem wir ein paar Schnüre Glasperlen unter die königliche Reſidenz diente. Ein Gefangener hatte es aus Rachſucht 

Muſicirenden austheilen ließen. in Brand geſteckt, und dieſes große Gebäude ging in einem Augen⸗ 
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blick zu Grunde, ohne daß man nur Zeit gehabt hätte, die in dem— 
ſelben aufgeſpeicherten Elephantenzähne zu retten. Der Schuldige 
freute ſich ſeiner That nicht lange; denn er wurde kurzer Hand in 
die Flammen, die er angezündet, ſelbſt hineingeworfen. 

Nach einigen Umſchweifen ließ man uns in eine kleine Hütte 
eintreten, wo der Sultan ſeine Audienzen gibt. Mirambo iſt ein 
ſchöner Neger von hoher Geſtalt, im Geſicht etwas mager und ſehr 
geweckt. Er iſt mit einem Waffenrock bekleidet. Bet unſerem An— 
blick erhob er ſich von ſeinem großen Seſſel aus Weidengeflecht, gab 
uns einen kräftigen Händedruck und begrüßte uns in der Unyam— 
weſi⸗Sprache, die er vollkommen beſitzt. Die Unterhaltung begann. 
Ich ſagte dem Herrſcher einige Artigkeiten über ſeine Macht und die 
gute Ordnung, die er in ſeinen Staaten erhält. Dann ſtellte ich 
ihm die Miſſionäre vor, welche neue Stationen im Gebiete des 


oberen Kongo gründen und die Gelegenheit nicht verſäumen wollten, 
ihn zu ſehen und ſich ſeines Schutzes zu verſichern. Mirambo be— 
grüßte beſonders P. Coulbois und verſprach, ihm einen ſicheren Führer 
bis Malagarazi mitzugeben. Ich fügte bei, P. Giraud und ich 
wünſchten bei ihm zu bleiben und unter ſeinem Schutze eine Miſ— 
ſion zwiſchen Tabora und dem Victoria-Nyanza-See zu gründen; 
wir hätten, ohne noch über den Ort unſerer Niederlaſſung ganz 
ſchlüſſig zu ſein, unſer Auge auf die Provinz Mſalala geworfen. 
Meine Worte fanden keinerlei Widerſtand, und der Sultan verſprach 
uns außerdem einen ſeiner Vertrauensleute, um uns bei dem Häupt⸗ 
ling von Mſalala, der einer ſeiner Verbündeten iſt, einzuführen und 
bei der Einrichtung behilflich zu ſein. Darauf überreichten wir un— 
ſere Geſchenke und zogen uns zurück, nachdem wir vorher noch um 
eine zweite Audienz am nächſten Tage gebeten. 


Lager einer Karawane. 


Die Nacht bringt Rath. Es fiel mir bei, daß Gaggi, der Häupt— 
ling Mſalala's, weil nur Verbündeter, nicht Unterthan Mirambo's, 
auf eigene Rechnung neue Geſchenke verlangen werde, und daß wir 
bei ihm doch wohl keinen ſo wirkſamen und beſtändigen Schutz finden 
| würden, wie wir ihn von Mirambo hoffen durften. Vielleicht gab 
es ja in der Umgebung Mſalala's auch ein Gebiet, das unſerem Gaſt— 
herrn unmittelbar unterſtand und die gewünſchten Eigenſchaften für 
eine Zwiſchenſtation zwiſchen Unyanyambe und Ukumbi beſaß. Ich 
theilte meinen Mitbrüdern dieſe Erwägungen mit, und wir opferten 
alle das heilige Meßopfer auf, um das Licht des heiligen Geiſtes 
zu erhalten und in dieſer Angelegenheit das Richtige zu treffen. 
Wir ſtudirten die Frage dann noch gründlich durch und gelangten 
alle zu der Meinung, wir ſollten, vorbehaltlich der Gutheißung un— 
fſeres apoſtol. Vikars, Mſgr. Livinhac, unſer Zelt auf Mirambo's 
unmittelbaren Beſitzungen aufſchlagen. Da der Einfluß dieſes Für— 


ſten ſich vom Tanganjika bis zum Nyanza bemerklich macht, ſo 
mußten alle Stämme Unyamweſi's uns mit um ſo höherer Achtung 
begegnen, je näher ſie uns bei Mirambo und je enger ſie uns mit 
ihm durch die Bande der Freundſchaft verbunden ſahen. Gegen 
9 Uhr fanden wir uns dann wieder beim Sultan ein. Er nahm 
uns mit vieler Freundlichkeit auf, und wir hatten zuſammen eine 
Unterredung, in der wir vollkommene Erlaubniß und Freiheit zu 
einer Niederlaſſung, wie wir ſie wünſchten, erhielten, und von Neuem 
alles Schutzes verſichert wurden. ‚Welcher Ort gefällt euch am 
beſten?“ fragte er. — ‚Wir hätten gerne, ſagten wir, ‚einen etwas 
höher gelegenen und geſunden Ort in der Nähe einer zahlreichen 
Bevölkerung und ungefähr halbwegs zwiſchen Nyanza und Zabora.‘ 
— „Das alles werdet ihr in ÜUkune finden, welches an das Mſalala— 
Gebiet anſtößt, ſo beſonders in Welianſinga und Ibanza, zwei wich— 
tigen Mittelpunkten, wo der Boden fruchtbar iſt und wo man Lebens— 
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mittel in Fülle findet‘ Auf der Stelle rief Mirambo einen feiner 
Dienſtleute und gab ihm ſeine Weiſungen. Sein Abgeordneter ſollte 
uns nach Ukune führen, uns allen ſeinen Leuten als ſeine Freunde 
vorſtellen, uns beim Suchen einer unſern Wünſchen entſprechenden 
Bauſtelle behilflich ſein, und erſt wenn wir uns feſt niedergelaſſen, 
zu ſeinem Gebieter zurückkehren, allenthalben aber ausdrücklich Wei— 
ſung hinterlaſſen, uns bei Vermeidung ſeines Zornes in keiner Weiſe 
zu behindern. Ich dankte dem Fürſten für dieſe Geſinnungen und 
gab ihm einige Erklärungen über das Werk, um deſſentwillen wir 
nach Innerafrika gekommen ſeien; wir lehrten im Auftrage Gottes 
Urſprung und Ziel des Menſchen, die ewigen Belohnungen und 
Strafen, das Sittengeſetz, das Alle, Weiße und Schwarze, befolgen 
müßten, und welche Ehrfurcht man denen ſchulde, die Gott auf 
Erden zu Trägern feiner Gewalt gemacht habe. Mirambo beglüd- 
wünſchte uns zu einer ſo ſchönen Sendung, wiederholte ſeine freund— 
ſchaftlichen Verſicherungen und fragte nach dem Namen unſeres ver— 
ehrten Vaters und Stifters (Cardinal Lavigerie), den er mehrere 
Male ehrfurchtsvoll wiederholte. 

Nachdem die Sachen ſoweit geordnet waren, machten wir auch 
dem erſten Miniſter (um nach europäiſcher Art zu ſprechen), an 
deſſen Gunſt uns ebenfalls gelegen war, ein eigenes Geſchenk und 
umarmten unſere für Udſchidſchi beſtimmten Mitbrüder, die hier von 
uns ſcheiden mußten. Wir verſprachen einander oft von Freud wie 
Leid zu ſchreiben, und darauf verſchwand unſere kleine Karawane in 
den Wäldern, die ſich gegen Norden ausdehnen. Wir durchſchritten 
zunächſt das Bett des Gombe oder Igombe. Dasſelbe war augen— 


blicklich ausgetrocknet, aber zur Regenzeit füllt es ſich zu einer Breite 


von 90 Meter. Eine ſtattliche, 150 Meter lange Brücke auf ſtarken 
Pfählen ſichert den Verkehr für jene Zeit, und beweist, daß das 
Reich Mirambo's in die Reihe der civiliſirten Staaten einzutreten 
beginnt. Ein anderer kleiner Fluß, die Kaſimana, kreuzt ebenfalls 
unſeren Weg; dann folgen dornige Wälder abwechſelnd mit zahl— 
reichen Dörfern, letztere von ihren Welſchkorn-, Reis- und Sorgho— 
Feldern umgeben. Dank dem Bedienſteten Mirambo's, der uns be— 
gleitete, erhielten wir überall einen freundlichen und dienſtfertigen 
Empfang. Jeder wollte die Schützlinge des Fürſten ſehen und ehren, 
und da man weiß, daß wir uns auch der Kranken annehmen, ſo ſind 
wir alle Abende in unſerem Zelt von hilfeſuchenden Schwarzen um— 
lagert. Leider erſtrecken ſich unſere Kenntniſſe nicht ſo weit, als man 
wohl meint, noch auch haben wir ſo vielfältige Heilmittel, wie ſie nöthig 
wären. Indeß thun wir unſer Mögliches und ſuchen, was fehlt, durch 
innige Gebete für das Heil dieſer armen Schwarzen zu erſetzen, deren 
Gewinnung für das Chriſtenthum Ziel und Zweck unſerer Arbeiten iſt. 

Am vierten Tage nach unſerer Abreiſe von Konongo hielten wir 
angeſichts einer Hügelkette, an deren Abdachungen mehrere große 
Dorfſchaften hingelagert waren. Freudig erſtiegen wir den hervor— 
ragendſten Hügel und ſahen auf der anderen Seite eine weite Ebene, 
in der man mit bloßem Auge 25 Ortſchaften unterſcheiden konnte. 
Vor uns lag Itoro, wo zwei unſerer Mitbrüder, P. Blanc und 
Bourdel, vor einem halben Jahre durchgekommen ſind und gelagert 
haben; etwas weiter Welianſinga, das Mirambo uns in beſonderer 
Weiſe empfohlen hatte. Der Weiſung des Fürſten gemäß wurden 
uns ſofort drei Hütten zur Verfügung geſtellt. Wir legten in den— 
ſelben unſer Gepäck nieder und bezahlten unſere Träger, die uns 
unter vielen Dankworten und der Betheuerung unbegrenzter Ergeben— 
heit verließen. Alle Männer und Weiber des Dorfes kamen und 
begrüßten uns unter jenem betäubenden Geſchrei und unauslöſch— 
lichen Lachen, das bei ſolchen Anläſſen einmal Regel iſt. Auch der 
Vorſteher des Bezirkes fand ſich zu einem Höflichkeitsbeſuche ein und 
erklärte uns, da wir die Brüder Mirambo's ſeien, könnten wir ebenſo 
gut wie der Fürſt ſelbſt auf ſeine Dienſte zählen. Ohne Zeit zu 
verlieren, ſchickte ich einen Eilboten an Mſgr. Livinhac nach Ukumbi. 
Der Bote braucht fünf Tage bis zur Spitze der Bucht, wo die 
Unſrigen wohnen, und ſo durfte ich in Bälde Antwort hoffen. In 
der Zwiſchenzeit kundſchaftete ich erſt die Gegend näher aus. 
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Der Hügel, den wir überſtiegen haben, iſt zu weit vom Waſſer 
entfernt. Welianſinga andererſeits wird beſtändig von einem ſtarken 
Oſtwind durchfegt, der die Sumpfausdünſtungen der Ebene mitführt. 
Das Dorf Uſende, das ich gleichfalls beſuchte, iſt mit einem ſchönen 
grünen Gürtel von Bananenbäumen, aber auch mit ſtehenden Waſſern 
umgeben. Man ſagte mir, im Nordweſten ſolle ſich hinter einer 
zweiten Hügelreihe noch eine Ebene ausdehnen. Ich lief hin, fand 
aber, daß der Umfang dieſer zweiten Ebene hinter dem der erſten 
bedeutend zurückſteht. Dieſelbe ſchließt nur 15 Dörfer mit ihrer ges 
wöhnlichen Euphorbienumfaſſung ein. Auf dem Abhang der Hügel 


fand ich eine Werkſtätte eingeborner Schmiede, wo man mit ziem⸗ 1 


lichem Geſchick Lanzen, Pfeile, Axte und Flintenkugeln verfertigt. 
In der Mitte der Hütte befindet ſich eine ungeheure Eſſe, deren 
Gluth von Holzkohlen unterhalten wird. Darüber erhebt ſich auf 


einem kleinen Gemäuer ein ſehr großes irdenes Gefäß, eine Art 1 


Schmelztiegel, das mit kleinen, roſtbedeckten Steinen, die man in der 
Umgebung findet, angefüllt wird. Rings um den Herd herum 
ſtehen acht Blasbälge, je zwei neben einander. Vier Leute genügen, 
um dieſelben in Thätigkeit zu bringen, und ihre Wirkung iſt er— 
ſtaunlich. Der Beſitzer der Werkſtätte hatte die Güte, ſie vor mei— 
nen Augen arbeiten zu laſſen und mir in der Kiſuaheli-Sprache, die 
er geläufig ſprach, Alles und Jedes zu erklären. In einigen Augen⸗ 


blicken beginnen die Steine zu ſchmelzen, das Metall ſinkt zu Boden 


und die fremdartigen Beſtandtheile ſchwimmen als zähflüſſige Maſſe 
an der Oberfläche. 


Während ich mir dieſe kleine Unterweiſung über Metallgewin- 
nung ertheilen ließ, waren meine Führer in das Dorf gegangen, 


wo die Bewohner eben mit der Bereitung des Pombe beſchäftigt 
waren. Ich holte ſie eilig ein und wir drangen weiter bis nach 
Ibanza vor. Dieſer Ort, der uns ebenfalls von Mirambo bezeichnet 
worden war, hat einen doppelten Nachtheil. Erſtens iſt er vollftän- 


dig in der Ebene gelegen, zweitens zu nahe beim Gebiete des Ka— 


pera, eines Feindes unſeres königlichen Beſchützers, und deßhalb 
ſeinen plötzlichen Überfällen ausgeſetzt. Allerdings iſt der Platz be- 
feſtigt wie kein anderer unter dem afrikaniſchen Aquator. Rings 


herum zieht ſich zunächſt eine fünf bis ſechs Meter dicke Euphorbien- 0 
hecke; hinter derſelben befindet ſich ein Ringwall aus Erde und mit N 


Schießſcharten verſehen. Auf dieſen folgt endlich im Abſtand von 
fünf Meter eine Paliſſadeneinfaſſung, deren ſtarke Pfähle dicht 
mit einander verbunden ſind und noch durch einen rieſigen Verhau 
von Baumſtämmen verſtärkt werden, der auch für die wohlgezielteſten 


Kugeln undurchdringlich tft. Die Thore von Ibanza zeichnen ſich 1 


nicht vor den ſonſt in Unyamweſi üblichen aus und beſtehen einfach 
aus ſtarken Baumſtämmen. Das Dorf iſt von den Dienern Miram- 


bo's bevölkert, welchen die Sorge für deſſen Rinderheerden anver⸗ 


traut iſt. Dieſe Leute empfingen uns mit 
und ſuchten uns in ihrer Mitte zurückzuhalten. 
zu verſtehen, daß wir uns in ihrer Nachbarſchaft niederlaſſen wür— 
den, und daß ſie wie alle Einwohner Ukune's unſere Freunde und 
Brüder ſein ſollten. Darauf ging ich nach Welianſinga zurück. 


großer Herzlichkeit 


Eine halbe Stunde vor dieſem Orte kamen wir durch das Dorf 
Sueru's (jo heißt der Vorſteher). Dieſes fiel mir ſofort durch feine 


günſtige Lage auf, nämlich am Fuße eines kleinen Hügels und in 
der Mitte der oben erwähnten großen Ebene. Je näher ich es in 
Augenſchein nahm, deſto mehr gelangte ich wie mein Mitbruder zur 
Überzeugung, hier müßte ſich die Niederlaſſung erheben. Ich theilte 
unſeren Entſchluß Mayengo, dem Bedienſteten Mirambo's, mit und 
erſuchte ihn, ſeinen Herrn von demſelben in Kenntniß zu ſetzen. 


Zudem erhielt er ein kleines Geſchenk für die guten Dienſte, die er 


uns geleiſtet, und er verſprach, bald mit allen nöthigen Vollmachten 


wieder bei uns zu ſein. Vorläufig werden wir wegen der bevor⸗ 


ſtehenden Regenzeit nur eine gewöhnliche Negerwohnung, „Tembe‘ 
genannt, aus Pfählen und mit Erdbewurf errichten. Im nächſten 


Frühjahr und wenn Migr. Livinhae mit unſerer Wahl einverſtanden 
iſt, werden wir dann etwas Beſſeres an deren Stelle ſetzen. Beim 


Ich gab ihnen 
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Dorfe befinden ſich mehrere Quellen (Zihuas genannt), wo die Wei⸗ 
ber Waſſer holen. Sie ſchöpfen dasſelbe in kleinen Körbchen, die 
aus feinen Zweigen und dünner Rinde kunſtvoll geflochten ſind. 
Das Waſſer ſchien mir gut und ziemlich reichlich. Die Lebensmittel 
ſind nicht theuer; denn die Gegend bringt Reis, Mutama, Erbſen, 
Linſen und Bohnen hervor. Man bot uns ſolche Früchte um Zeuge, 
Hacken oder Salz zum Kaufe an, ſowie Ochſen, Hämmel, Ziegen 
und Hühner zu unſerer Nahrung. 

Jeden Tag erhalten wir zahlreiche Beſuche. Die höheren und 
niederen Dienſtleute Mirambo's, deren ſich welche in jedem Dorfe 
befinden, halten darauf, mit uns auf gutem Fuße zu ſtehen. Die 
Beſuche find von kleinen Geſchenken an Milch und Butter ‚begleitet, 
worin nichts Auffallendes liegt; denn in der ganzen Umgegend wei— 
den die ſchönſten Viehheerden.“ 


Am 1. December traf Mayengo wieder ein und brachte von 
Mirambo Weiſung an Itoro, den Miſſionären, wo ſie wollten, 
eine Wohnung zu errichten. Derſelbe begab ſich auch ſofort an's 
Werk und konnte, da er Arbeiter nach Belieben aufbieten 
durfte, in wenig Tagen fertig ſein. Einſtweilen beſchäftigten 
ſich die Miſſionäre vorzüglich mit dem Unterrichte von vier 
Waiſenknaben aus Kipalapala, die ihnen, wie ſie hoffen, ſpäter 
wirkſame Beihilfe leiſten ſollen. Auch mit den Eingeborenen 
trat man in Verbindung. Dieſelben haben einen Begriff eines 


höchſten Weſens und nehmen eine Fortdauer der Seele an, 


ſind aber ſonſt dem gleichen Aberglauben ergeben wie die 


übrigen Bewohner Unyamweſi's. Sterbefälle insbeſonders 


ſchreiben ſie dem Einfluß der Zauberei zu und ſtrafen grau— 
ſam die vermeintlichen Urheber. 


Südafrika. 


Miſſion am Anter- Sambefi. Nachdem wir oben die 
Gründungsgeſchichte der Miſſion am Unter-Sambeſi ausführlich 
erzählten, bedarf der folgende Brief P. Courtois' aus Tete, 
der uns die Schickſale und Erfolge dieſes Miſſionspoſtens 
während des verfloſſenen Jahres erzählt, keiner weitern Er— 
klärung. Glücklicherweiſe enthält derſelbe wenigſtens nicht die 
Nachricht von einem neuen Todesfalle, welche bis jetzt jede 
Poſt vom Sambeſi gebracht hat. 

„Ich beginne mit einer kurzen Beſchreibung unſeres Arbeitsfeldes. 
Das Städtchen Tete, welches gegenwärtig tief von ſeiner ehemaligen 


Höhe herabgeſunken iſt, bietet einen gar traurigen Anblick dar. Sieht 


man es zum erſten Male, ſo glaubt man, eine vom Feuer halb 
zerſtörte oder vom Feinde verwüſtete Stadt vor ſich zu haben. Man 
erblickt kein einziges impoſantes Gebäude, kein einziges Baudenkmal 
von einiger Bedeutung, ſondern nur ſehr gewöhnliche Wohnungen, die 


auf einer Reihe von ziemlich jäh abfallenden, unregelmäßigen Hügeln, 


inmitten wüſter Schutt⸗ und Trümmerhaufen, zerſtreut umherliegen. 
Die fünf oder ſechs Anhöhen, auf denen Tete gebaut iſt, gehen 


vom Sambeſi aus und ſteigen ſtufenweiſe in nordweſtlicher Richtung. 


Die Stadt hat einen ziemlich beträchtlichen Umfang, der jedoch nicht 
überall mit Wohnungen beſetzt iſt. In der Breite mißt fie, vom 
Fluſſe an bis zum Gipfel des Berges, auf dem die Citadelle liegt, 


ungefähr 1200 Meter, und ihre Länge beträgt weit über drei Kilo⸗ 


meter. Denken Sie ſich auf dieſem weiten Raum eine Zahl von 


bürren, ſteinigen Anhöhen, auf denen nur einige verkrüppelte Bäume 
und Dorngeſträuche wachſen, in der Mitte und im Vordergrunde 


am Ufer des Fluſſes unſere ärmliche Kirche des hl. Jakobus, die 


Wohnung des Gouverneurs, die der Miſſionäre, die Kaſerne und 


einige elende Häuſer von Europäern, außerdem noch eine Menge 


armſeliger Kaffernhütten, die, alle mit Dorngeſtrüpp umzäunt, da 
und dort zuſammenliegen, endlich als Krönung oben die Citadelle 
mit ihren vier gewaltigen Baſteien und im weiten Hintergrunde die 


maleriſchen Berge von Carroeira: ſo haben Sie eine Vorſtellung von 
unſerm jetzigen Wohnfibe. 

Die Einwohnerzahl von Tete mag ſich auf fünf oder ſechs Tauſend 
belaufen; neun Zehntel davon ſind kaffriſchen Urſprungs; dieſe ſind 
ſämmtlich Heiden, ohne allen Unterricht, ohne Kenntniß unſerer 
heiligen Religion, mit ihren natürlichen Laſtern und denen, die ſie 
von den Weißen gelernt haben. Die katholiſche, civiliſirte Bevölkerung 
beſteht aus Portugieſen, Goaneſen, Meſtizen (Abkömmlingen aus 
Miſchehen zwiſchen Europäern und Landeseingebornen), Offizieren 
und Beamten, und der Mehrzahl der aus Angola gebürtigen Sol— 
daten. Ew. Hochw. entnehmen aus dieſer bunten Miſchung von 
Raſſen und Sprachen, daß unſere Miſſion hier zu Lande der des 
hl. Petrus am Pfingſtfeſte nicht ſo gar unähnlich iſt. Es wird viele 
Mühe koſten, den armen Leuten ein wahres Verſtändniß des Chriſten— 
thums beizubringen und ſie mit Gottes Hilfe zu braven Chriſten 
heranzubilden. Während die Hirten ſchliefen, hat der Wolf große 
Verheerungen unter dieſer kleinen Heerde Jeſu Chriſti angerichtet. 
Das Herz blutet dem Miſſionär beim Anblicke der religiöſen Gleich— 
giltigkeit, welche bei der großen Mehrzahl herrſcht. Von dem Em— 
pfange der heiligen Sacramente der Buße und des Altares iſt ſo zu 


ſagen keine Rede; abgeſehen von einer erfreulichen Anzahl Soldaten 


und vier oder fünf andern Chriſten erſchien ſelbſt zu Oſtern Nie— 
mand am Tiſche des Herrn. Es gibt zwanzigjährige junge Leute, 
verheirathete Männer, ſogar Greiſe, die nie gebeichtet oder communi— 
cirt haben, ja dieſe heiligen Sacramente nicht einmal dem Namen 
nach kennen. Mit der Taufe iſt für die Leute Alles abgemacht. 
Dieſe wird gewöhnlich mit großem Pompe geſpendet. Sie gibt ihnen 
das Recht, ſich Meffiri‘ oder ‚Muzungu‘ tituliren zu laſſen und ſich 
europäiſch zu kleiden. Jener Titel gilt in ihren Augen weit mehr 
als der eines Jüngers Jeſu Chriſti. Nichtsdeſtoweniger wird auch 
der Empfang dieſes Sacramentes oft lange hinausgeſchoben und 
wohl gar vergeſſen. Kinder chriſtlicher Eltern, die bereits 8, 15, ja 
20 Jahre alt und noch nicht getauft ſind, finden ſich hier nur zu 
viele. Was ſoll ich Ihnen von den ehelichen Verbindungen unſerer 
Chriſten berichten? Am liebſten möchte ich ganz davon ſchweigen. 
Im Allgemeinen kann man ſagen, daß das Sacrament der Ehe 
bisher etwas Unbekanntes war. Es iſt mir mit Gottes Hilfe gelungen, 
wenigſtens zwei Ehepaare zu bewegen, ihre Verbindung öffentlich, 
nach den Vorſchriften der heiligen Kirche einzugehen. Dieſe Feier 
hat ſchon dazu beigetragen, auch andere in ihrem Sündenſchlafe 
etwas aufzurütteln. — Aber laſſen die Unglücklichen es ſich wenigſtens 
auf dem Sterbebette angelegen ſein, die heiligen Sacramente zu 
empfangen? Ach nein! auch dann nicht. Sie ſterben, wie ſie gelebt 
haben. Die Kranken ſelbſt denken gar nicht daran, den Prieſter 
rufen zu laſſen, und die Verwandten geben ſich auch nicht die Mühe, 
den Ihrigen vor ihrem Hinſcheiden die Hilfsmittel unſerer heiligen 
Religion zu verſchaffen. Mehrmals habe ich den Leuten auf der 
Kanzel die ſtrenge Pflicht, den Prieſter an das Krankenlager zu 
rufen, eingeſchärft und gedroht, denen, die aus eigener Fahrläſſigkeit 
oder böſem Willen ohne die heiligen Sacramente ſterben würden, die 
kirchliche Beerdigung nicht zu gewähren. Der eigentliche Grund jener 
unſeligen Gleichgiltigkeit ſelbſt auf dem Sterbebette möchte wohl 
darin liegen, daß dieſe Chriſten in ihrer tiefen Unwiſſenheit und ihren 
abergläubiſchen Ideen ſelbſt in dem Prieſter einen Schwarzkünſtler 
und Zauberer wittern! 

Jedoch ermangeln fie nie, wofern es ihre Mittel irgendwie er— 
lauben, ihren Verſtorbenen ein feierliches Leichenbegängniß zu bereiten. 
Möglichſt Viele werden dazu eingeladen. Aber die Pflicht, für die 
Hingeſchiedenen zu beten, kennen nur ſehr Wenige. Nach der Beſtat— 
tung geht bald Alles in gewohntem Geleiſe weiter. Jenes äußere 
Gepränge wird dem Verſtorbenen ohne Zweifel ſchon die Pforte des 
Himmels geöffnet haben!! 

Der Unterricht läßt in jeder Beziehung viel zu wünſchen übrig. 
Für die Erziehung der Mädchen iſt bisher nichts geſchehen. Sie 
kommen zur Welt, wachſen heran, leben in der vollkommenſten Un— 
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kenntniß der Religionswahrheiten dahin, ſind wie Sklavinnen an 
das Haus gebannt, zeigen ſich faſt nie öffentlich, auch nicht in der 
Kirche, und folgen dem traurigen Beiſpiele ihrer Mütter, die ſich 
hartnäckig vom lieben Gott fern halten. Als ich einſt einem Freunde 
mein Befremden über dieſe reiligiöſe Gleichgiltigkeit der Frauen 
ausſprach, erwiederte er mir: ‚Daran werden Sie auch durch Ihre 
Predigten nichts ändern. Es iſt nun einmal auf Mozambique, zu 
Quilimane, zu Tete eine tief eingewurzelte Gewohnheit unter ihnen, 
nur an hohen Feſten die Kirche zu beſuchen. An gewöhnlichen Tagen 
kommen ſie nicht.“ Eine Mädchenſchule thut alſo dringend noth. 
Die Gründung derſelben wird freilich vielen Schwierigkeiten und 
Hinderniſſen begegnen. Jene tiefe Unwiſſenheit und moraliſche Ver— 
ſunkenheit iſt den Frauen ſo zur Natur geworden und ſo mit dem 
ganzen Leben und Treiben in Tete verwachſen, daß mehrere Eltern, 
denen ich die Nothwendigkeit einer beſſern Erziehung der Mädchen 
an's Herz legte, mir zur Antwort gaben: ‚Wir haben freilich keine 
Mädchenſchule, aber was liegt daran? eine Frau braucht ja nicht 
unterrichtet zu fein.‘ — „Ihr habt Recht,‘ erwiederte ich, ‚wenn fie ihr 
ganzes Leben nichts weiter als eine Sklavin ſein ſoll.“ 

Für die Knaben wird beſſer geſorgt. Für ſie, ſowohl die chriſt— 
lichen, als die heidniſchen, beſteht eine auf Staatskoſten unterhaltene 
Schule, in der ſie einige Begriffe von Sittlichkeit und Tugend lernen 
können. Das iſt immerhin etwas. Sich ſelbſt überlaſſen und ſtets 
von kleinen ſchwarzen Bedienten umgeben, ziehen dieſe Knaben jedoch 
aus dem Unterrichte wenig Nutzen. Ihre Art und Weiſe zu beten, ihre 
Haltung in der Kirche, ihre Kenntniß der Religion läßt viel zu 
wünſchen übrig. Zuweilen ſehen die kleinen „Herren“ ebenſo ſchmutzig 
und zerlumpt aus, wie die zwei oder drei Schwarzen, welche ihr 
Gefolge bilden. 

Ich hatte urſprünglich vor, unmittelbar nach meiner Ankunft 
ſelbſt die Schule zu übernehmen. Aber Sie wiſſen, unter wie miß— 
lichen Umſtänden die Miſſion eröffnet wurde. Die plötzliche Abreiſe 
des kranken P. Antunez und der unerwartete Tod des P. Moulinard 
hatten eine zweimalige Zerſtreuung der kleinen Heerde zur Folge. 
Das Vertrauen der Regierung wurde erſchüttert, und auch der Eltern 
bemächtigte ſich eine gewiſſe Beſorgniß. So ſtanden die Sachen, als 
ich anlangte. Da ich zudem am Fieber litt und des Portugieſiſchen 
nicht hinreichend mächtig war, ſo hielt ich es für gut, bis zur An— 
kunft des mir zugeſagten Paters meinen Plan ruhen zu laſſen. Aber 
ſofort nach dem Eintreffen des guten P. Rivière wandte ich mich 
an den Gouverneur, um officiell mit der Leitung der hieſigen Schule 
betraut zu werden. Es war jedoch ſchon Weiſung von Mozambique 
gekommen, den frühern Lehrer auf weitere drei Jahre in ſeinem Amte 
zu belaſſen. Bei dem neuen Gouverneur wiederholte ich mein Geſuch, 
aber vergebens. Wird unſer Wunſch nach drei Jahren in Erfüllung 
gehen? Der liebe Gott weiß es. Gegenwärtig habe ich ſechs oder 
ſieben Kinder aus angeſehenen Familien im Unterrichte. Die Eltern 
wollten es durchaus, weil ſie in der andern Schule keine Fortſchritte 
machten. Von Vergütung iſt freilich keine Rede; ich arbeite rein 
für Gotteslohn. Ich glaube den Abſichten Ew. Hochw. durch Über— 
nahme dieſes Werkes zu entſprechen. Aber ich müßte einen Pater 
zur Aushilfe haben. Wenn ich mich dieſer Kleinen ernſtlich anneh— 
men ſoll, ſo bleibt mir für den Unterricht der Heiden, die Erlernung 
der Landesſprache, für apoſtoliſche Rundreiſen nicht viel Zeit mehr 


übrig. Sie werden daher gewiß Mitleid haben mit uns, die wir - 


hier ohne Rathgeber, ohne Leitung, ſo ganz einſam und verlaſſen 
leben und unſere einzige Stütze und Stärke in dem Vertrauen auf 
Gott und in der Hoffnung auf eine glücklichere Zukunft für unſere 
liebe Sambeſi⸗Miſſion finden, 

Die verſchiedenen Prüfungen, welche wir bisher durchzumachen 
hatten, ſind Ihnen ſchon in etwa bekannt. Beim Andenken an den 
guten P. Moulinard füllen ſich noch jetzt unſere Augen mit Thränen. 
Kaum hatte ſich das Grab über ihm geſchloſſen, ſo wurden alle ſeine 
Habſeligkeiten, Bücher, Möbel, Leinenzeug und Vorräthe verkauft, 
verſchleudert, kurz der ohnehin ſo armen Miſſion für immer entriſſen. 


Unter jenen Umſtänden langte ich am 29. December 1882 in Tete 
an. Da ich bei meiner Abreiſe von Quilimane von dem Hinſcheiden 
des Paters und jener Plünderung nicht das Mindeſte ahnte, ſo hatte 
ich nur ſehr wenig mitgenommen. Viele Entbehrungen mußten wir, 
Br. Ferreira und ich, durchmachen; es fehlte am Nothwendigſten. 
Wir hatten nicht einmal einen Stuhl oder ein Brett, um darauf zu 
ruhen. Wir machten gute Miene zum böſen Spiel und erinnerten 
uns der Worte der heiligen Schrift: „In eurer Geduld werdet ihr 
eure Seelen retten.“ 

Dann folgten die anhaltenden und ſchweren Fieberanfälle. Sie 
waren ſo heftig und andauernd, daß ich mehrmals an der Schwelle 
der Ewigkeit angekommen zu fein glaubte. Zudem ſtellten ſich Er— 
brechen und Schlafloſigkeit ein, und ich wurde ſo ſchwach, daß ich 
nicht mehr ſtehen konnte. Seit drei Monaten haben jedoch meine 
Kräfte wieder zugenommen. Das heiligſte Herz Jeſu hat mich vor 
dem Tode bewahrt und mir Zeit gegeben, für meine Sünden zu 
büßen und für Gottes Ehre zu arbeiten. Möchte ich mir dieſelbe 
nur recht zu nutze machen! — Der ſchwerſte Schlag ſollte uns am 
19. Juli treffen. An dieſem Tage entriß uns der unerbittliche Tod 
den lieben P. Riviere, den man feines jugendlichen Alters und feines 
kindlich offenen Sinnes wegen mit Recht den Engel der Sambeſi⸗ 
Miſſion nennen kann. Selig die Todten, welche im Herrn ſterben! 
So ſtehe ich denn wieder allein da auf dem Kampfplatze, zugleich 


als trauernder Wächter der beiden Gräber, welche die Gebeine der 5 


theuern Mitbrüder bergen. : 

Doch gebe ich mich mit Gottes Hilfe ungebeugten Muthes den 
Arbeiten für meine Pfarrkinder hin. 
d. h. ſeit dem Anfang des Jahres 1883, habe ich an allen Sonn— 
und Feſttagen während der heiligen Meſſe gepredigt. Anfangs konnte 
ich das Portugieſiſche nur nothdürftig etwas radebrechen; ich ließ 
mich jedoch nicht abſchrecken, und ſo geht es denn allmählich beſſer. 
Den größten Theil meiner Zuhörerſchaft bilden einige Europäer, 
Meſtizen, Offiziere und eine erfreuliche Anzahl Soldaten, die jeden 
Sonntag gemeinſchaftlich der heiligen Meſſe beiwohnen müſſen. 
Letztere haben mir bis jetzt den meiſten Troſt bereitet; man kann 
wirklich viel Gutes unter ihnen ſtiften und manche aus den Ketten 
der Sünde befreien. 

Allmählich beginnt die Miſſion ſich etwas aus ihren Trümmern 
zu erheben. Die Leute lernen uns mehr und mehr kennen und 
lieben. Bis jetzt habe ich mit den Civil- und Militär-Behörden in 
gutem Einvernehmen gelebt. über meine Beziehungen zu dem alten 
Gouverneur und die entgegenkommende Haltung der Offiziere, welche 
mir für den Gottesdienſt während der Charwoche bereitwillig die 
Soldaten zur Verfügung ſtellten, kann ich nur meine Befriedigung 
ausſprechen. Der neue Gouverneur, Herr Vieira Braga, ein ener- 
giſcher Mann, iſt von aufrichtigem Wohlwollen gegen uns beſeelt 
und bereit, uns in unſerer mühevollen Aufgabe zu unterſtützen. 
Sofort nach ſeiner Ankunft nahm er die Reſtauration der zerfallenen 
Citadelle in Angriff; unter ſeiner Leitung geht ſie in dieſem Augen⸗ 
blicke der Vollendung entgegen. Dann werden die Wohnung des 
Gouverneurs, die Kaſerne und das Spital an die Reihe kommen, 
und darnach wird er ſich hoffentlich auch unſerer Kirche annehmen. 
Er macht durchaus kein Hehl daraus, daß er chriſtlich erzogen iſt 
und ſeiner religiöſen Überzeugung treu bleiben will. „Ich kenne, 
ſagte er mir eines Tages in Gegenwart mehrerer Anderer, ich kenne 


das edle Ziel, welches Ihre Geſellſchaft in dieſem Lande anſtrebt: f 


fie will chriſtliche Givilifation in unſere Kolonieen verpflanzen. Ich 
zolle Ihren Bemühungen und Ihrem Eifer meinen vollen Beifall.“ 
Zum Schluſſe fügte er die ſchönen Worte bei: „Miſſionär und 
Soldat ſind Brüder; der Eine kämpft mit dem Kreuze, der Andere 


mit dem Schwerte, aber immer für Gott und für's Vaterland 


Zweimal hat er mich beſucht; den vorgeſtrigen Abend hat er in 


vertraulicher Unterhaltung bei uns zugebracht und mir eine ſehr er⸗ 


freuliche Nachricht mitgetheilt. Er hatte nämlich in Liſſabon, wohin 
er von Quilimane gereist war, um die Befehle der Regierung ent⸗ 
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gegenzunehmen, von ſeinem vertrauten Freunde Fernando Pedroſo 
vernommen, daß man uns in dieſem Jahre von Portugal aus 
20 barmherzige Schweſtern — zehn für Quilimane und zehn für 
Tete — ſchicken werde. Der Gouverneur ſelbſt will ſie einführen 
und ihnen mit ſeinem Anſehen zur Seite ſtehen. Beſtätigt ſich dieſe 
Nachricht, ſo werden wir wirkſam am Heile der Seelen arbeiten 
können; denn an dieſen Engeln der Liebe werden wir kräftige Mit— 
arbeiterinnen haben. 

Da Ew. Hochwürden den vorgeſchlagenen Ankauf des Hauſes 
gutgeheißen, ſo haben wir den Kaufvertrag bereits unterzeichnet. 
Es ſcheint mir zu einer Wohnung für Miſſionäre recht geeignet: 
es iſt ſolide gebaut, hat eine angenehme Lage, bietet eine, herrliche 
Ausſicht, liegt in der Nähe der Kirche und des Fluſſes und iſt von 
einem ausgedehnten dazu gehörenden Grundſtücke umgeben. So 
werden wir denn auch der Zahlung jener übermäßig hohen Miethe 


überhoben ſein, die man hier für die beſcheidenſte Wohnung verlangt. 
Etwaige Umänderungen und Neubauten, welche nöthig ſein werden, 
wenn die Vorſehung uns viele Miſſionäre ſchickt, werden ſich leicht 
anbringen laſſen. 

In einigen Jahren kann die Station von Tete ein wichtiges 
Miſſions-Centrum werden. Sie wird als Stützpunkt für die apo- 
ſtoliſche Wirkſamkeit zwiſchen Zumbo und Mopea dienen. Das 
Klima iſt beſſer als das von Senna und Quilimane. Flußaufwärts, 
etwa 120 Stunden von Tete, liegt das befeſtigte Zumbo, wo die 
Anweſenheit von Miſſionären dringendes Bedürfniß iſt. Seit 40 
oder 50 Jahren haben die armen Leute dort keinen Prieſter mehr 
geſehen. Im vorigen Jahrhundert dagegen blühte daſelbſt eine ziemlich 
zahlreiche Chriſtengemeinde. Die Regierung hat, wie ich höre, neulich 
ihre Zuſtimmung zum Neubau einer Kapelle gegeben. Die alten 
Miſſionäre ſtehen noch in gutem Andenken. Zumbo zählt nur 
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wenig Europäer, aber viele Neger, die ſich leicht bekehren würden. 
Wenn einige der Landesſprache kundige Patres dieſe verſchiedenen 
Ortſchaften beſuchen könnten, ſo würden ſie dort mit Gottes Hilfe 
viel Gutes ſtiften. Man hat mich dringend gebeten, nach Senna 


zu kommen, um eine Ehe einzuſegnen und die heilige Taufe zu 


ſpenden; aber es war mir leider unmöglich, dem Geſuche nach— 
zukommen; denn die Reiſe würde nicht weniger als einen Monat 
in Anſpruch genommen haben. 

Die Heiden hier in Tete ſcheinen unſerer heiligen Religion 
nicht abhold zu ſein; mehrere wünſchen ſich uns anzuſchließen und 
die Taufe zu empfangen. Am liebſten durchwandere ich auf meinen 


Spaziergängen die Kaffernviertel und richte dann an die Leute, denen 


ich begegne, einige freundliche Worte, um ihnen ſo allmählich die 
Furcht und den Schrecken vor dem „Padre“ zu benehmen. Anfangs 


flohen ſie förmlich vor mir oder betrachteten mich nur mit Mißtrauen; 
jetzt ſind ſie weniger ſcheu. Einige habe ich in ihren Hütten beſucht; 
die armen Neger waren über dieſe Herablaſſung des Padre oder Cacice 
der Weißen ganz erſtaunt und fühlten ſich nicht wenig geſchmeichelt. 

Viele laſſen ſich durch ihre Armuth zurückhalten; auch mehrere 
Chriſten kommen deßhalb nie zur Kirche, weil es ihnen an einer 
anſtändigen Kleidung gebricht. Man müßte, glaube ich, im Anfange 
in den Negervierteln eine oder zwei große Strohhütten herrichten, 
um dort unſere Katechumenen zu verſammeln und zu unterrichten, und 
ſie dann erſt nach und nach an den Beſuch der Pfarrkirche gewöhnen. 
Gleich von vornherein von ihnen verlangen, ſich mit den Weißen 
zuſammenzufinden, das hieße ihrer Trägheit und ihrem Stumpfſinne 
ein gar zu ſchweres Opfer zumuthen. Auch müßte ihnen der veligidfe 
Unterricht in ihrer Mutterſprache ertheilt werden. 
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Daß ich von den Armen gar keine Vergütung verlange, hat ihnen 
das Herz ſchon erweitert und ihnen Vertrauen eingeflößt. Neulich 
ſagte mir ein braver Kaffer: „Ich wollte meine Kinder zu dir führen, 
um ſie taufen zu laſſen; aber da ich arm bin und nicht bezahlen kann, 
habe ich bis jetzt gewartet.“ Dann fragte er mich, was er nun thun 
ſolle. Als ich ihm erwiederte, ich wolle nicht ſein Geld, ſondern nur ſeine 
und ſeiner Kinder Seelen, kehrte er leichten Herzens nach Hauſe zurück. 

Vielen Troſt hat mir kürzlich die Taufe eines kleinen Neger: 
mädchens bereitet. Vor etwa 14 Tagen nämlich wurde ich erſucht, 
eilends zur Hütte zu kommen, in der das Kind todkrank darniederlag. 
Da traf ich ein fünf oder ſechs Monate altes Mädchen, bleich und ab— 
gezehrt, mit Mühe athmend, dem Tode nahe. Sofort taufte ich es. 
Als ich Franziska der Mutter zurückgab, blickte mich das arme kleine 
Weſen freundlich lächelnd an, als wollte es mir ſagen: „Dank dir, 
Pater, daß du mich zu einem Kinde Gottes gemacht haſt. Jetzt bin 
ich bereit, in den Himmel hinaufzuſteigen.“ — ‚Nun ja, dachte ich, eile 
nur fort von hier, du kleiner Engel; vereinige dich mit deinen Brü— 
dern im Himmel. Dort iſt es ja fo angenehm, mit Jeſus zu leben.“ 
In der That, wenige Stunden nachher verließ Franziska, mit der 
Taufgnade geſchmückt, dieſes Land der Verbannung. Das Leichen— 
begängniß des Kindes war glänzend. Auch der Gouverneur betheiligte 
ſich daran. Unter einem Regen von Blumen wurde der Leichnam 
des unſchuldigen Mädchens zur Erde beſtattet. Das Glück, einer 
Seele den Himmel zu öffnen, iſt dem Miſſionär wahrlich ein reicher 
Lohn dafür, daß er das Vaterland verlaſſen hat und in einem mör— 
deriſchen Klima ſein Leben beſtändigen Gefahren ausſetzt. 

Die Pfarrkirche iſt ſehr ärmlich. Sie iſt einſchiffig und hat zwei 
Verandas. In drei oder vier Jahren wurde ſie zweimal gebaut. 
Der erſte Bau ſtürzte gleich nach ſeiner Vollendung während der 
Nacht zuſammen; man hatte gerade am Tage zuvor die Gerüſte weg— 
genommen. Auch die jetzige Kirche iſt wahrlich kein Prachtbau. 
Der Hauptaltar iſt dem hl. Jakobus, der rechte Seitenaltar dem 
hl. Antonius von Padua und der linke Unſerer Lieben Frau vom Roſen— 
kranz geweiht. Das Innere der Kirche iſt ohne jeglichen Schmuck, ohne 
Bilder und Gemälde, ohne Kreuzweg, ohne Statuen, mit Ausnahme 
der auf den Altären befindlichen. Die wenigen heiligen Gewänder 
ſind alt und abgenutzt. Sache der Roſenkranzbruderſchaft iſt es, die 
dringend nothwendigen Ausbeſſerungen zu beſorgen; aber dieſe zählt 
wenige thätige Mitglieder und läßt Alles verkommen. 

Doch werden in dem ſogenannten Kirchenſchatze auch mehrere 
koſtbare Gegenſtände aufbewahrt, die aus den alten Klöſtern und 
zum Theil aus der Kirche von Zumbo herrühren. Aber alle dieſe 
Schätze ſind unter feſtem Verſchluß und bringen unſerer armen Kirche 
keinen Heller ein. Gerne möchte die Regierung darüber zu verfügen 
haben und die Verwaltung der Einkünfte der Kirche in die Hand 
nehmen. Aber die Mitglieder der Bruderſchaft beſtehen hartnäckig 
auf ihrem, wie ſie ſagen, unzweifelhaften Rechte. Hoffentlich wird 
der Streit bald zur Entſcheidung kommen. 

Über die Religion unſerer Kaffern will ich mich nicht des Wei— 
teren verbreiten. Es wäre auch ſchwer, Beſtimmtes darüber mit— 
zutheilen. Alle leben in der Finſterniß des Heidenthums und ſind 
dem abſcheulichſten Fetiſchismus ergeben. Eſſen, Trinken Tanzen 
Schreien iſt ihre gewöhnliche Beſchäftigung. Um Gott und ſeine 
Gebote kümmern ſie ſich nicht. Nachdem ein bösartiges Fieber dieſen 
Winter zahlreiche Opfer unter ihnen hinweggerafft hat, ſind gegenwärtig 
einige mit der Sarna oder dem afrikaniſchen Ausſatze behaftet. Ihr 
ganzer Körper iſt mit eiternden, ſchmerzlichen Wunden bedeckt. An— 
dere ſind merkwürdigen Krampfanfällen unterworfen. Sie ſtürzen 
plötzlich hin und wälzen ſich unruhig auf der Matte hin und her. 
Die armen Leute ſchreiben das alles der Einwirkung der Seelen der 
Verſtorbenen zu, welche ſich, wie ſie glauben, der Leiber der Kranken 
bemächtigt haben. Um dieſe Quälgeiſter zu vertreiben, läßt man 
ſofort einen Zauberer kommen. Die Angehörigen beginnen wie Wahn: 
ſinnige zu tanzen und ſetzen das tolle Gebahren ſo lange fort, bis der 
Kranke befreit iſt. 


Um den künftigen apoſtoliſchen Arbeitern auf dieſem Miſſionsfelde 
jede Täuſchung zu benehmen, bemerke ich, daß ſie ſich ſelbſt voll. 
ſtändig zum Opfer bringen und ſich auf Leiden, Prüfungen und harte 
Arbeiten gefaßt machen müſſen. An der Armuth des Heilandes im 
Stalle von Bethlehem, an ſeinen Entbehrungen während des Auf— 
enthaltes in Agypten, an ſeinen Arbeiten in Nazareth, an ſeinen 
Leiden auf dem Kalvarienberge werden ſie recht oft Theil haben. 
Bei alledem wird jedoch der Miſſionär, der ſich unſerm Herrn hoch— 
herzig hingegeben hat, alle Tage in das Wort des Apoſtels einſtimmen 
können: „Ich überfließe vor Freude in all unſerer Trübjal.‘ 

Unter unſern Chriſten hat ſich noch eine gewiſſe Andacht zum 
hl. Antonius von Padua erhalten. Wir haben ſein Feſt recht feierlich, 
mit Prozeſſion und Illumination, begangen. Wir beſitzen eine freilich 
ſehr alte und äußerſt einfache Statue dieſes Heiligen, die von den 
Miſſionären des letzten Jahrhunderts den hier ſtationirten Soldaten 
geſchenkt wurde. Infolge der Verehrung derſelben ſollen mehrere 
auffallende Gebetserhörungen vorgekommen ſein; ſie haben nicht 
wenig dazu beigetragen, dieſe Andacht ſo populär zu machen. 

Noch einige Worte über unſere Soldaten. Ein ganzes Bataillon, 
über 200 Mann, iſt hier ſtationirt. Unter ihnen fand ich, wie ich 
ſchon oben bemerkte, auch zur öſterlichen Zeit die meiſte Arbeit und 
den größten Troſt. Sie empfingen mit Eifer und guter Vorbereitung 
die heiligen Sacramente. Zwölf habe ich bisher unterrichtet und 
getauft und Andere nahten ſich zum erſten Male dem Tiſche des Herrn. 
Sechs haben ſich inzwiſchen als Katechumenen aufnehmen laſſen. 
Neulich vertheilten wir eine große Zahl Bildchen und Medaillen 
unter die guten Soldaten. Das gefiel ihnen, und einen ganzen 
Monat hindurch wurden wir mit Bitten von ihnen beſtürmt. In 
den vertraulichen Unterredungen, zu denen ſich dabei Gelegenheit bot, 
gelang es mir⸗mit Gottes Hilfe, mehrere zur Ablegung einer guten 
Beicht zu bewegen. 

Werfen wir nun zum Schluſſe noch einen kurzen Rückblick auf 
das Gemälde, welches ich Ihnen im Vorſtehenden entworfen habe. 
Leider iſt es ein wenig erfreuliches. Denn was erblicken wir? 
Gleichgiltige Chriſten ohne Thatkraft für das Gute, einzig dem 
Irdiſchen zugewandt; Tauſende von armen Heiden, die das Sklaven— 
joch Satans noch nicht abgeſchüttelt und ihr Herz dem göttlichen 
Erlöſer noch nicht erſchloſſen haben; unzählige Seelen, welche aus 
Mangel an Unterricht und Leitung zu Grunde gehen; Ruinen und 
Trümmerhaufen, die Zeugniß ablegen für den Glauben und den 
Eifer unſerer Vorgänger. In ihre Fußſtapfen wollen wir treten 
und mit Gottes Gnade ſuchen, das erloſchene heilige Feuer von 
Neuem anzufachen, den Tempel Gottes wieder aufzubauen und die 
Herzen mit der Liebe Gottes zu entflammen. Mit jenem großen 
Apoſtel rufen wir: „Herr, gib mir nur die Seelen; alles Andere 
nimm für dich!!“ 


Britiſch⸗Nordamerika. 


Apoſtol. Vikariat Athabaska-Mackenzie. Ein Brief 
des P. Jouſſard, Oblaten der unbefleckten Empfängniß, an 
Migr. Clut, den Biſchof von Erindel, enthält höchſt Erbau⸗ 
liches über die armen Indianer jener wilden Länder. Nach- 
dem der Miſſionär kurz die mühſame Einrichtung der Station 
St. Iſidor beſchrieben, fährt er folgendermaßen fort: 


„Wenn ich meine Erzählung hier ſchlöſſe, könnten Sie mich viel— 
leicht für einen Maurer oder Zimmermann und nicht für einen 
Miſſionär halten; denn wenngleich die Handarbeit in dieſen armen 
Gegenden, wie Sie wiſſen, durch die unumgängliche Nothwendigkeit 
geboten iſt, ſo dürften Sie mich doch billig erinnern, daß meine 
erſte Pflicht gebietet, mich mit dem Heil der Seelen zu beſchäftigen, 
die Wilden zu unterrichten und ihnen die heiligen Sacramente zu 
ſpenden. Ich komme deßhalb jetzt zu dieſer, meinem prieſterlichen 
Charakter mehr entſprechenden Seite meiner Thätigkeit. Erwarten 
Sie aber von mir keine Schilderung von fröhlichem Feſtesjubel, von 
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zahlreich beſuchten Wallfahrten, von prächtigen Proceſſionen, wie 
ſie wohl von anderen bevorzugten Miſſionären, die in volkreichen 
Ländern wirken, den ‚Katholiſchen Miffionen‘ zugehen mögen. Hier 
kennt man von dem Allem nichts. Hier gibt es keine blühenden 
Bruderſchaften, keinen Blumenſchmuck, kein Glockengeläute noch 
Orgelklang, überhaupt nichts, was die laute Begeiſterung eingibt. 
Bei uns iſt Alles armſelig wie der Boden, wild wie die Natur, 
traurig wie der Himmel. Einige Kinder der Wälder, ſchwarz und 
braun, in ſchmutzige Lumpen gehüllt, oft von Hunger gepeinigt, von 
Kälte durchſchauert, vom Ungeziefer verzehrt, todmüde vor Ermat— 
tung, wenn ſie aus ihren Wäldern hervorkommen und ſich bei der 
Miſſion einfinden, — das iſt das glänzendſte Schauſpiel, welches 
ich ihnen darbieten kann. Nun wohl, inmitten dieſer Entblößung 
erfährt das Herz des Miſſionärs doch ebenſo viel wahre und inner— 
liche Freude, als es im Mittelpunkte eines glänzenden Miſſions— 
feldes der Fall ſein könnte. Wie oft bin ich in dem Grund meiner 
Seele von der Frömmigkeit meiner guten Neophyten gerührt und 
ergriffen worden! Da kommt zunächſt ein Häuflein von Indianer⸗ 
innen. Ihre Geſichter ſind von Runzeln durchfurcht, welche nicht 
ſowohl das Alter als vielmehr das Elend in dieſelben gegraben hat. 
Sie ſind zehn Tagemärſche weit, vom äußerſten Ende des großen 
Sklavenſees hergekommen und hatten zuſammen nur einen einzigen 
Hundeſchlitten; ſie kamen durch den ſchmelzenden Schnee, wo ſie jede 
Nacht auf einigen Tannenzweigen liegen mußten, nur in eine ein⸗ 
zige Decke eingehüllt; ſie ſind gekommen, um den Miſſionär zu ſehen 
und um das Glück zu haben, zu beichten und zu communickren. 
Indem ſie mir die Hand drücken, ſagen ſie mir faſt alle mit Thränen 
in den Augen: „O Vater, was bin ich glücklich, dich zu ſehen! Aber 
das iſt das letzte Mal; denn ich wohne zu weit weg und ich bin zu 
alt, um wiederzukommen; aber endlich werde ich doch wieder einmal 
beichten können! Dank, tauſend Dank!“ Und fie weinten vor Freude, 
ohne ihrer langen Mühen und ihrer Entbehrungen aller Art mehr 
zu gedenken. Wäre unſer Herr in ſeinem ſterblichen Leben dieſen 
armen Wilden begegnet, ſo hätte er ſicherlich von ihnen auch ge⸗ 
ſagt: „Wahrlich, wahrlich, in Israel habe ich einen ſolchen Glauben 
nicht gefunden!! Was den Miſſionär in dieſen jedes menſchlichen 
Troſtes baren Gegenden tröſtet, iſt der lebendige Glaube, der gute 
Wille dieſer frommen und gelehrigen Herzen, und die Opfer, welche ſie 
ſich auferlegen, um ihre religiöſen Pflichten zu erfüllen. 

In dieſem Jahre- ſind fie zahlreicher als je gekommen, meine 
armen Kinder der Wälder! Die Geſammtzahl der Communionen 
hat vierhundert überſchritten, das iſt das Doppelte vom vorigen 
Jahr. Ich habe eine große Anzahl von Kindern getauft, darunter 
einige von zehn Jahren und darüber; dieſe gehörten zu dem Stamme 
der Eſſer des Caribu (kanadiſches Rennthier), welcher den Miſſionär 
ſeit 1872 nicht geſehen hat. Für dieſe Miſſion hatte Gott mir eine 
ſüße Tröſtung vorbehalten. Seit Langem lebte ein Häuptling vom 
Ende des Sees als ſchlechter Chriſt, und ſein Beiſpiel übte einen 
ärgerlichen Einfluß auf ſeine Umgebung aus. Dieſes Jahr endlich 
hat die göttliche Gnade mir ihn wieder zugeführt. Er hat bei uns 
mehrere Tage in frommer Geiſtesſammlung zugebracht. Am Abend 
vor der Abreiſe ſeines Stammes verſammelte er alle jungen Leute 
in meiner Hütte und ſagte zu mir: ‚Vater, wenn du es erlaubſt, 
will ich ſprechen.“ — „Sprich.“ — „Junge Leute!“ rief er laut, ſeit 
lange habe ich den lieben Gott und den Pater unzufrieden gemacht, 
ich habe ſchlecht gelebt; es iſt genug, ich bereue es. Vergeſſet mein 
vergangenes Leben und die Argerniſſe, die ich euch gegeben habe; 
es ſoll nicht mehr ſo ſein. Bis jetzt habe ich dem Pater nichts ge— 
bracht, von nun an werde ich ihm ſtets ein Stück Fleiſch mitbringen, 
und ihr, junge Leute, werdet thun wie ich. Nach dieſer kleinen Anz 
rede gaben mir Alle die Hand zur Bekräftigung und zum Abſchied 


und zogen dann ihres Weges, nachdem ſie mich noch erſucht hatten, 
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für fie zu beten. Kaum hatten fie ihren Lagerort wieder erreicht, 
ſo ſtarb ſchon einer von ihnen, der Bruder des bekehrten Häupt— 
lings, in den beſten Geſinnungen. — Noch ein rührendes Beiſpiel 


von dem Glauben meiner Neubekehrten. Jüngſt kam um Mittag 
ein Wilder vom Salzfluſſe in aller Eile zu meinem Hauſe und ſagte 
mir: Vater, komme ſchnell, Thomas ſtirbt.“ Ich ſchnallte gleich 
meine Schneeſchuhe an und wir brachen auf; aber trotz aller Mühe, 
die wir uns gaben, war es nahezu Mitternacht, als wir an Ort 
und Stelle kamen. Der arme Sterbende, der zu ebener Erde auf 
ſeiner Decke von Haſenfellen ſaß, von ſeinem Weibe geſtützt und um— 
geben von ſeinen drei kleinen weinenden Kindern, verſuchte bei mei— 
nem Anblick vermittelſt einer äußerſten Anſtrengung ſich auf die 
Kniee zu erheben und mich ſo zu empfangen. Er ergriff meine 
Hand, preßte ſie fieberhaft, küßte ſie und flüſterte mit einer Stimme, 
die ſchon den Todeskampf verrieth: Vater, Vater, Dank! Ich glaubte 
zu ſterben, ohne dich zu ſehen. Was iſt Gott doch gut, daß er mich 
erhört hat! . . . . Ich möchte aber auch noch gerne eine Meſſe 
hören, die heilige Communion empfangen und bei der Miſſion 
ſterben.“ Beim Scheine des Feuers, das auf feinem abgezehrten 
Antlitz wiederleuchtete und deutlich die Verheerungen einer langen 
Krankheit ſehen ließ, begriff ich ſchnell, daß die Erfüllung ſeines 
Wunſches bei dieſer Jahreszeit und der großen Entfernung unmög- 
lich war. Ich fette ihm das mit möglichſter Schonung auseinander 
und kehrte zur Miſſion zurück. Welches war nicht meine über⸗ 
raſchung am folgenden Tage, als ich einige Augenblicke vor meiner 
Meſſe den Kranken, in einem kleinen, von ſeinen Brüdern gezogenen 
Gefährt und von ſeiner Mutter und ſeiner Gattin geſtützt, daher— 
kommen ſah! Er war am Ziele ſeiner Wünſche. Er lebte noch zehn 
Tage, während welcher er Alle durch ſeine Ergebung und ſeine Liebe 
zu Gott erbaute. Sein Tod, der wirklich der eines Auserwählten 


war, verſetzte feine ganze Familie in unbeſchreibliche Trauer . 


Wie viele erbauliche Züge des Glaubens unſerer Wilden von 
St. Iſidor könnte ich noch erzählen! Während der ganzen Miſſion 
bewieſen ſie die größte Sorgſamkeit und Sammlung bei den ein⸗ 
zelnen Übungen. Sie belagerten förmlich mein Haus und oft war 
ich genöthigt, ſie zu verabſchieden, um mein Brevier noch beten zu 
können. Sie verlangen dringend nach einem Pater, der ſtändig bei 
ihnen wohnen ſoll. Wenn das der Fall wäre, ſo könnte der in 
St. Iſidor wohnende Miſſionär faſt jedes Jahr die Reiſe nach dem 
Ende des Sees machen; dort haben einige Indianer in der That 
den Prieſter noch gar nicht geſehen, es gibt Kinder und Erwachſene 
zu taufen, alte Leute Beicht zu hören und viele Wilde zu unter⸗ 
richten. Möge der Herr unſerem vielgeliebten apoſtoliſchen Vikar die 
Mittel gewähren, baldmöglichſt dieſen Wunſch ſeines Herzens zu ver— 
wirklichen, Ihnen aber, hochwürdigſter Herr, die Freude, den fruchtbaren 
Keim ſich entwickeln zu ſehen, den Sie ſelbſt zuerſt in die Herzen der 
Neugetauften aus der Miſſion St. Iſidor niedergelegt haben.“ 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


China. Der Zwiſchenfall von Longſon hat nun leider wirklich 
den Krieg mit China zur Folge gehabt. Da das Reich der Mitte 
die von Frankreich geforderte hohe Entſchädigung von 80 Millionen 
nicht leiſten wollte, hat Ferry dem Admiral Courbet den Auftrag 
gegeben, das große Kriegsarſenal der Chineſen bei Futſcheufu (oder 
Futſchu) zu vernichten. Am 23. Auguſt Nachmittags begann das 
Bombardement und endete mit der Vernichtung des Arſenals, einer 
Anzahl chineſiſcher Kriegsſchiffe und der Strandbatterien, welche die 
Mündung des Fluſſes Min vertheidigten. Demnächſt wollen die 
Franzoſen Kelong, an der Nordſeite der Inſel Formoſa, beſetzen. 
Welche Folgen der traurige Krieg für die blühenden katholiſchen Miſ— 
ſionen in China haben wird, iſt nicht abzuſehen. Wir müſſen uns 
auf ähnliche und wohl noch ſchlimmere Nachrichten gefaßt machen, 
als uns aus Tongking im Laufe dieſes Jahres zugingen, und die 
Folgen dürften ſchon darum trauriger ſein, weil Frankreich die chine— 
ſiſchen Provinzen ja doch keinesfalls beſetzen kann, wie das Delta— 
gebiet in Tongking. Schon meldet der Telegraph von Racheacten, 
welche die Beſchießung von Futſcheu zur Folge hatte. So wurden 
die katholiſchen Miſſionäre gezwungen, Canton zu verlaſſen, und ein 
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ür Miſſionszwecke. 


Pöbelhaufe erſtürmte daſelbſt die katholiſche Cathedrale und würde 
ſie dem Erdboden gleich gemacht haben, wenn nicht die Behörden 
auf Vorſtellung verſchiedener Conſuln eingeſchritten wären und für 
diesmal die wüthende Volksmenge zurückgehalten hätten. Wahrſchein— 
lich werden die öffentlichen Blätter, noch bevor dieſe Nummer in der 
Hand unſerer Leſer ſein wird, ſchon verſchiedene Ausbrüche der Ver— 
folgung gemeldet haben. Wir können deßhalb die 35 apoſtoliſchen Vi— 
kariate und Präfekturen China's mit ihren mehr als 750 000 Katholi— 
ken nicht genug dem Gebete unſerer Leſer empfehlen, daß Gott ihnen ſei— 
nen allmächtigen Schutz in der Stunde der Trübſal zuwende. — 
Tongking. In Hus hat abermals eine Palaſtrevolution ſtattgefun— 
den; der junge Kaiſer Kien-Phüc wurde von Nguyen-Tueng, einem 
Haupte der Mandarinenpartei, ermordet; an ſeiner Stelle ſetzte der 
Mörder den Knaben Me-Triu auf den Thron. Derſelbe wurde von 
dem franzöſiſchen Oberſt Guerrier, welcher die Citadelle beſetzte, aner— 
kannt. Nach dem Ausbruche der Feindſeligkeiten mit China wird wahr— 


ſcheinlich auch im Deltagebiete des Rothen Fluſſes das Feuer des 4 
Krieges wieder auflodern. Schon ſollen die Mandarine von Yünz 
nan und Kwangtong den Auftrag haben, mit ihren Truppen ein⸗ 
zurücken. Auch die Schwarzflaggen rühren ſich wieder. — Vom 
Sambeſi kommen ebenfalls ganz unerwartet Kriegsnachrichten. 
Der Telegraph aus Mozambique meldet unter dem 21. Auguſt einen 
allgemeinen Aufſtand der Eingebornen, welche die Truppen der Portu⸗ 
gieſen vollſtändig geſchlagen haben ſollen. Wie wird es den Miſ— 
ſionären ergangen ſein, deren Leidensgeſchichte wir oben mitgetheilt 
haben? — Der frühere apoſtol. Vikar der Gallas miſſton, Migr. 
Maſſaja O. C., wurde am 7. Auguſt von Cardinal Simeoni benach⸗ 
richtigt, daß Seine Heiligkeit ihn zur Cardinalswürde erhoben habe. 
Der verdiente greiſe Miſſionsbiſchof weilte in ſeiner ärmlichen Kapu⸗ 
zinerzelle zu Frascati, als er ſtaunend die Nachricht erhielt, daß 
er künftig ſtatt des Bettelkleides des hl. Franziskus den Purpur der 
Kirchenfürſten tragen ſolle. 


e e e ee e 


\ 
EEE 


— aaa 


Miscellen 


Die Schulen der Erzdiözefe Bukareft nahmen im Laufe 
des letzten Jahres, Dank der Hirtenſorgfalt Mſgr. Paoli's, einen 
erfreulichen Aufſchwung. Die neuerrichtete Erzdiözeſe beſitzt gegen— 
wärtig 26 Schulen mit 2249 Schulkindern. Neben kleinern Primar—⸗ 
ſchulen, welche im Durchſchnitt von 30 —40 Kindern beſucht werden, 
finden ſich auch außerhalb der Hauptſtadt ganz bedeutende Schulen, 
ſo zu Turnu Severinu eine mit 179 Schulkindern, zu Braila eine 
Knabenſchule mit 110, eine Mädchenſchule mit 92 und ein Penſionat 
mit 45 Zöglingen. Die Hauptanſtalten ſind natürlich in Bukareſt 
ſelbſt; dort leiten die Engliſchen Fräulein des Inſtitutes St. Maria 
ſechs Anſtalten mit zuſammen 893 Kindern, von denen 526 katholiſcher, 
309 griechiſcher Confeſſion, 29 Proteſtantinnen und 29 Israelitinnen 
ſind. Das große Penſionat in der Strada Pitar Moſchu allein 
zählt 208 Zöglinge (58 Katholikinnen, 134 griechiſcher Confeſſion, 
5 Proteſtantinnen und 11 Israelitinnen), die Volksſchule 230 Mäd⸗ 
chen (135 Katholikinnen, 80 griechiſcher Confeſſion, 5 Proteſtantin— 
nen und 10 Israelitinnen). Für die Knaben beſtehen in der Hauptſtadt 


zwei größere Anftalten: die Hauptſchule, mit welcher ein Realgymnafium 
verbunden iſt, und die Filialſchule. Zuſammen unterrichten dies 
ſelben 470 Schüler. Der Nationalität nach waren unter denſelben 
157 Ungarn, 150 Deutſche, 69 Rumänen, 25 Polen, 24 Böhmen, 
15 Italiener, 14 Franzoſen, 6 Griechen, 5 Bulgaren, 3 Serben 
und 2 Engländer. Der Religion nach vertheilte ſich diefe bunt zus 
ſammengeſetzte Schaar wie folgt: 363 Katholiken, 66 Griechiſch⸗ 
Rumänen, 18 Proteſtanten, 23 Israeliten. Zu den Schulanſtalten 
iſt endlich noch zu zählen das erzbiſchöfliche Seminar mit ſeinen 
zwei Abtheilungen, dem Prieſterſeminar zu Ciopla mit 16 und dem 
Knabenſeminar in der erzbiſchöflichen Reſidenz zu Bukareſt mit 17 Zög⸗ 
lingen. Wie ſchwierig der Unterricht und die einheitliche Leitung bei 
einem ſolchen Wirrwarr von Nationalitäten und Confeſſionen den 
Lehrern werden mag, braucht nicht hervorgehoben zu werden; um jo | 
erfreulicher iſt der Erfolg, den die Prüfungen und die von Jahr zu 
Jahr ſteigende Frequenz beweiſen. Für die Miſſion muß gerade auf 
dieſem eifrig gepflegten Boden der Schule eine reiche Ernte heranreifen. 
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